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„Während wir den menschlichen Geist bewundern, sollten wir einen Augenblick in Ehrfurcht vor der Natur verweilen“.


(Richard P. Feynman)





In einer anderen Welt...


Mein Interesse für die Naturwissenschaften begann vor einigen Jahren bei einem Arztbesuch, als mir ein Bericht über die wahre Natur des Yellowsstone-Nationalparks in die Hände fiel. Sie kennen das sicher: man blättert zwischen den Promibildern gelangweilt hin und her, bis man auf das Thema trifft, das vom eigentlichen Grund des Arztbesuches ablenkt. Man beginnt zu lesen und schon muss man wieder aufhören, weil man „der nächste bitte“ ist. Doch dieses einzige Mal hatte der liebe Gott ein Einsehen und ließ mich den Bericht zu Ende lesen: vulkanische Hitze, die wie ein Generator die Natur antreibt, heiße Geysire und ein Vulkanschlot, der alle Dimensionen sprengt. Gespeist von einem Hotspot, der wie ein Schneidbrenner das Höllenfeuer aus dem Erdinneren durch die Kruste nach oben treibt.


Der Artikel stammte aus Bill Brysons Bestseller „Eine kurze Geschichte von fast allem“. Bereits zwei Tage später konnte ich das Buch mein Eigen nennen und verschlang es, ohne abzusetzen. Das Interesse blieb: mittlerweile bevölkern Lisa Randall, Richard Dawkins, Roger Penrose oder Michio Kaku mein Bücherregal, allesamt Autoren, die es äußerst unterhaltsam verstehen, Naturwissenschaften lesenswert aufzubereiten.


Und je tiefer man eindringt, umso weniger kommt man an den „Vorlesungen über Physik“ von Richard Feynman vorbei, die der geniale Wissenschaftler in den Jahren 1962 – 1964 vor Studenten hielt – für mich der Klassiker.


Man will es immer genauer wissen und stolpert früher oder später in der weiterführenden Literatur über die Grundbegriffe der folgenden Geschichte: Wurmlöcher, Brücken in eine andere Welt, Parallele Universen. Zusätzliche Dimensionen, die sich der menschlichen Wahrnehmung entziehen. Man liest gebannt von der mathematischen Wahrscheinlichkeit, dass es da draußen noch tausende Welten gibt, die der unseren gleichen könnten – zumindest fast, lassen wir doch die paar Kleinigkeiten, die den Reiz unserer Welt ausmachen, außen vor...




Prolog: Carina


Nezahualpili betrat die Stufen, die Ihn zu seiner eigenen Opferung führen sollten. Sein Blick richtete sich nach oben: am Ende dieser Pyramide, am Ende der 9 mal 9 Stufen, stand der Tempel, in dem Tonatiu, der Hohepriester, der sich Sonnengott nennen ließ, auf Ihn wartete.


Nezahualpili sah auf seine Füße. Mit langsamen Schritten, jede Stufe einzeln, stieg er nach oben. Er hatte keine Angst vor dem Blumentod, dem Abschlagen des eigenen Kopfes, den der Priester durch den Xochimique, dem Menschenopfer, vollzog. Es war auch das Schicksal seiner vier Mitspieler beim Ballspiel gewesen, weil ihr Team siegreich gewesen war, doch nur er stieg nun zum Tempel hinauf. Geschickt hatten sie im Spiel den Kautschukball mit der Hüfte, den Ellenbogen oder dem Oberschenkel von Spieler zu Spieler geschlagen, damit derjenige, der unter dem Ring die beste Position hatte, den Ball mit einem kühnen Schlag hindurch spielen konnte, zugegeben, ein recht seltenes Ereignis.


Einst waren die Zwillinge Hunahpu und Xbalanque in die Höhlen der Unterwelt Xibalba´ hinabgestiegen und von den dortigen Göttern zum Ballspiel herausgefordert worden. Die beiden besiegten die Unterwelt-Götter und stiegen als die Götter „Sonne“ und „Mond“ zum Himmel auf.


Nezahualpili wollte es ihnen gleichtun: er wusste, das seine Seele in einer höheren Sphäre schweben sollte. Während sich seine 4 Mannschaftskollegen hinknieten, um durch einen der auf dem Ballspielplatz anwesenden Priestern feierlich einen Kopf kürzer gemacht zu werden, nahm der Hohepriester Tonatiu Nezahualpili zur Seite und erklärte, das er nicht hier auf dem Ballspielplatz geopfert werden sollte, sondern als Auserwählter da oben im Tempel. Nezahualpili war enttäuscht, denn so weit er wusste, war diese Art der Opferung nur für Verbrecher oder Kriegsgefangene vorgesehen.


Auf den ersten Treppenstufen sah er zu beiden Seiten. Etwas weiter links befand sich der Cenote´, eine große, runde Öffnung zur Unterwelt, gefüllt mit Wasser, eingefasst mit einer mannshohen Mauer, die rundherum und komplett mit eingemeißelten Totenköpfen gestaltet war, in den man nach der vollzogenen Zeremonie seine fleischlichen Übereste hineinwarf. Auf der rechten Seite befand sich die Astronomische Sternwarte, ein lang gezogenes Gebäude mit einem Turm in der Mitte, zur besseren Beobachtung von Xbalanque, dem Mond. Vor dem Gebäude befand sich ein wenige Zentimeter tiefes Becken, jedoch mindestens 20 Meter lang und 15 Meter breit, mit Wasser gefüllt. In der Nacht funktionierte das Wasser wie ein Spiegel: man konnte bequem auf diesem Spiegel die Sterne und ihre Bilder studieren, ohne das man den Kopf zum Himmel nehmen musste. Es war eine bequeme Beobachtungs-methode, mit der man keinen steifen Hals bekam. Nächtelang hatte er mit Tonatiu dort gesessen und sie beobachteten den funkelnden Nachthimmel. Er dachte an Popol Vuuh, die Schöpfungsgeschichte seines Volkes, die er in diesen endlosen, nächtlichen Sitzungen mit Tonatiu verinnerlicht hatte: Die Geschichte der Zwillinge, genannt Hunahpu und Xbalanque.


Sein Blick ging wieder nach oben: „Möge das Wasser weichen und Raum geben! Möge die Erde erscheinen und sich ausbreiten! Möge die Saat und das Licht in Himmel und Erde beginnen! Doch es wird keine heiligen Tage und keine Verehrung für unsere Schöpfung, für unsere Formung geben, bis der Mensch erschaffen sein wird, bis der Mensch geformt sein wird. So sprachen sie. Und dann erschufen die Götter Terra. Nur durch ihr Wort, nur durch ihre Willenskraft. So erschien Terra. Terra! Sagten sie. Und im nächsten Augenblick war sie erschienen. Wie aus einer Wolke, wie aus dem Morgennebel kommt sie zum Vorschein. Und dann floss das Wasser von den Bergen, mit einem Male kamen die großen Berge aus dem Dunst hervor. Nur durch den Willen, durch ihre Großzügigkeit wurde sie geschaffen, wurden sie erdacht, die Berge und die Täler. Und dann bedeckten auch die Kiefern und Zypressen das Antlitz von Terra.“ Nezahualpili murmelte diese Worte leise vor sich hin, während er weiter Stufe für Stufe gemächlich die Pyramide emporstieg.


2 mal 9 Stufen hatte er zurückgelegt.


Er dachte an das Ballspiel. Sein Team hatte gewonnen. Gekonnt und mit großer Eleganz hatten es die 5 geschafft, den Ball in der Luft zu halten. Bei ihnen hatte der Ball den Boden nicht berührt. Vor seinen Augen erschien Tonatiu: „Popol Vuuh!“ Ihm war schleierhaft, warum seine Gedanken bei der Schöpfung blieben.


„Nach der Erschaffung von Terra erschufen Götter die ersten unvollkommenen Menschen. Die Flut, von den Göttern geschickt, verwandelte sie in Affen. Darauf vernichten die Zwillinge Hunahpu und Xbalangue die hochmütigen Götter Vucub-Caquix, Zipacna und Cabracan“.


Schritt für Schritt: jetzt waren es 3 mal 9 Stufen.


Hoch ging es her im Popol Vuh: „Hun Hunahpu und Xbaquiyalo verwandeln ihre eifersüchtigen Brüder Hun Batz und Hun Chouen ebenfalls in Affen, Xibalba tötet die Brüder Hun Hunahpu und Vucub Hanahpu, nachdem Hun Hunahpu und Xquic die Heldenbrüder Hunahpu und Xbalanque erschaffen haben. Diese Zwillinge besiegen die Xibalba-Häuser der Kälte, der Düsterkeit, des Messers, des Jaguars, des Feuers und der Fledermäuse. Die ersten echten Menschen erscheinen: Jaguar Quiche, Jaguar Nacht, Jaguar Nichts und Jaguar Wind. Sie sprechen dieselbe Sprache, gründen ihre Stämme und wohnen in Tulan Zuiva, doch eine Sprachverwirrung führt zur Zerstreuung der Menschen in alle Landesteile. Ein neuer Gott namens Tohil erscheint und der verlangt Menschenopfer“. Opfer wie Ihn, Nezahualpili.


Mittlerweile waren es 4 mal 9 Stufen.


„Tohil wirkt durch die Priester auf die Menschen, doch seine Herrschaft zerstört das göttliche Reich der Quiche. Man gründet das Reich Gumarcah, dessen Machthaber Gucumatz viel zu viele Rituale einführte.“ Nezahualpili konnte ein Lied davon singen!


Tonatiu hatte ihm Mathematik beigebracht. Sie erstellten Rechentafeln und Formeln, welche die synodischen Umlaufzeiten der einzelnen Himmelskörper in Beziehung setzten und den Kalender in einzelne Zyklen einteilte. Der kleinste Ablauf, Tzolkin, der heilige Zyklus, dauerte 260 Tage. Da waren die 4 Tage der Schöpfung, Imix, Ik, Akbal und Kann. „Haab“, der solare Zyklus, der Umlauf der Sonne, dauerte 360 Tage. Alle 52 Jahre fielen so die beiden Zyklen auf ein und denselben Tag. Wie sonst alle anderen Lebewesen da draußen, machten auch sie die Abläufe von ihren irdischen, wohl subjektiven, Rhythmen und Zyklen abhängig.


5 mal 9, die Füße trugen Nezahualpili weiter nach oben.


Tonatiu hatte Nezahualpili beigebracht, in der Venus den Morgen- und Abendstern zu erkennen, der 236 Tage am Morgen zu sehen war, dann 90 Tage nicht. Anschließend war er 250 Tage am Abend zu sehen, es folgten dann genau 8 Tage, an dem die Venus nicht zu sehen war. Sie erkannten, dass in dieser Zeit die Venus zwischen Terra und Sonne stand.


Nezahualpili hatte seinen Blick wieder auf seine Füße gerichtet. Er blieb stehen, drehte sich um: 6 mal 9 Stufen.


Tonatiu hatte mit seinem Schüler die weiteren Planeten, Merkur, Terra, Jupiter, Saturn beobachtet, in sehr guten Nächten und zur günstigen Zeit beobachteten sie sogar den Uranus.


7 mal 9 Stufen.


Den Göttern ordneten sie Zahlen zu: die 1 für die Mondgöttin, die 4 für den Sonnengott, die 8 für den Maisgott oder die 12 für den Venusgott. Sie zelebrierten ihr Wissen in eigens dafür geschaffenen Tempeln, auf hohe Pyramiden gestellt und nur über steile Treppen nach oben zu erreichen, nur für Priester und die Auserwählten zugänglich.


Und er, Nezahualpili, war nun fast oben, auf der Spitze der Pyramide. Er hatte als Auserwählter nun 8 mal 9 Stufen zurück-gelegt.


Nezahualpili war trotz seiner langsamen und bedächtigen Schritte schweißnass. Um diese Mittagszeit brannte die Sonne mit einer unbändigen Hitze auf sie herab, so das es die Menschen vorzogen, in ihren Häusern zu bleiben. Die Luft, die vom einige Kilometer entfernten Meer über die Tafelberge herüberwehte, hatte einen leicht fauligen Geruch. Man konnte nicht sagen, dass es stinkt, doch Nezahualpili wusste, das es einmal anders gewesen war. Seine Großväter hatten ihm von Zeiten erzählt, an denen es an jedem Nachmittag geregnet hatte. Nach dem Regen stieg der Dampf vom Boden auf, die Luft war klar, man roch die Frische und das Belebende dieser göttlichen Gabe. Die Kinder zog es sofort wieder nach draußen, um das Ballspiel zu üben. Die Gassen der Orte füllten sich und alle gingen ihren Geschäften nach. Die Hitze fiel nicht vom Himmel, sie blieb erträglich, sie war wohltuend, denn es war Wärme, die sich in den Körpern der Menschen ausbreitete. Irgendetwas war vor langer Zeit geschehen und seither nahm die Hitze am Tag zu und die Luft zum Atmen verlor ihren lebendigen Geruch.


Ein leises Glücksgefühl durchströmte nun seinen Körper. Er sollte diesen Tempel nicht mehr verlassen, zumindest seine Seele war für höhere Dinge bestimmt. Sie sollte aufsteigen zum Himmel, in ein Reich, das nur für Tohil zu erreichen war, während der Körper, zu sehen für all die Diener Tohils, von Tonatiu dem Herz entrissen, wieder auf der Erde landete und in einem Cenote zu Grabe kam.


9 mal 9, er war oben.


Es gab nur eine Türöffnung, die in den Tempel hineinführte. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an das Dunkel im inneren des Raumes zu gewöhnen, doch als er sehen konnte, erblickte er als erstes Tonatiu, seinen Priester, seinen Lehrmeister, der ihm die Hand reichte, um ihn zum Opferaltar zu führen. Die Jungpriester, die mit im Raum waren, sahen erst ihn an und wunderten sich: Das sollte ein Kriegsgefangener aus dem letzten Blumenkrieg sein? Waren die Armeen nicht erfolgreich? Hatten die anderen Völker die Krieger von Tonatiu in Gefangenschaft gebracht, um sie den eigenen Göttern zu opfern? Nezahualpili sah eher wie einer von ihnen, den Jungpriestern, aus.


Nezahualpili legte sich mit dem Rücken auf den großen Stein. Am Kopfende des Opfertischs stand ein Spiegel. Zu welchem Zweck war dieser Spiegel da? Sein Blick richtete sich nach oben. Er erkannte Gegenstände, die er noch nie vorher gesehen hatte. Gläserne Gebilde, in verschiedenen Größen, rund im Durchmesser und zur Mitte nach außen gewölbt. Diese Gläser bestachen durch ihren außergewöhnlichen Glanz und einem geheimnisvollen Funkeln, das trotz der Dunkelheit im Raum sichtbar war. Es schien, als ob diese Gläser wie Kristalle in verschiedenen Farben schimmerten. Gelb, das war der kleinste Kristall. Er erkannte weitere Kristalle über ihm in der Dunkelheit, hintereinander aufgereiht, in den Farben Rot, Blau, Weiß, Schwarz. Das Opfer hatte noch nie einen schwarzen Kristall gesehen, und schon gar nicht von dieser Größe, mit einem Durchmesser, so breit wie der Opfertisch. Nezahualpili wusste nicht, das diese Kristalle geschliffen waren und das Sonnenlicht zusammenfassen konnten. Die Priester hatten erkannt, dass das Licht ihrer Sonne all die Energie trägt, die überall im All das Leben speist. Sie ordneten die geschliffenen und polierten Kristalle in einer Reihenfolge an, so dass alles Licht im zentralen Punkt des Tempelinneren gebündelt wurde. Die Energie wurde gerichtet und man nahm Kontakt zu anderen Welten auf. Die Priester kannten den Lauf der Gestirne und die Zeiten, wann sie Ihre Lichtstrahlen auf die vorbeiziehenden Planeten richten konnten, um für einige Zeit diesen Kontakt herzustellen: Zu den Monden, zu Terra, zur Venus, sogar zu den Monden Jupiters und Saturns. Die Priester hatten gelernt: wenn das Licht die Energie des Lebens tragen konnte, dann konnte es auch alles andere tragen.


Tonatiu beförderte hinter dem Opferaltar eine Schale zutage. Er stellte sie zwischen die Beine von Nezahualpili und nahm ihren Inhalt heraus. Er fing an, beschwörende Worte von sich zu geben: „Mit diesen Kristallen sollst du Kontakt aufnehmen. Sie sollen dich begleiten und wenn du Sorgen hast, dann ist dies deine Verbindung zurück“. Es waren fünf kreisrunde Scheiben, nicht größer als ein Handteller, in der Mitte leicht nach außen gewölbt und auch in den Farben glichen diese Kristalle den großen Edelsteinen, die über dem Opfertisch hingen.


Einer der Jungpriester, die mit im Raum anwesend waren, reichte Nezahualpili einen Becher. Er setzte sich nochmals auf und der Inhalt des Bechers, den er austrank, verbreitete wohltuende Wärme in seinem Bauch. Es war ein milchig-weißes Etwas, doch es war nicht Pulche, das vergorene Getränk, das er sich aus der Wurzel des Agave-Kaktus presste. Er legte sich wieder zurück auf den Opfertisch und schloss die Augen. Das Getränk zeigte seine Wirkung: Nezahualpili wurde nun sehr ruhig, benommen, fast betäubt.


Tonatiu hob ein Messer nach oben, dessen Klinge blitzte: eine große Waffe, mit kunstvoll verziertem Griff aus Obsidian, Vulkangestein. Gedankenversunken richtete er seinen Blick für einige Momente auf die Klinge, bevor er das Messer Nezahualpili zuschob.


Tonatiu legte nun eine Bohrunterlage auf Nezahualpilis Brust. Einer der Jungpriester schichtete Zunderholz auf diese Bohrunterlage und Tonatiu begann, mit einem Bohrstab zwischen seinen Händen auf der Bohrunterlage zu zwirbeln. Nach einer kurzen Zeit fing der Zunder an zu glimmen. Ein anderer Jungpriester legte nun trockene Borkenfaser dazu, die sofort zu brennen begann.


Tonatiu schritt in eine Ecke des Raumes. Dort befanden sich Seilwinden, um die Gläser und Kristalle, die über dem Opferaltar und Nezahualpili hingen, nach unten zu lassen. Als sie nun dicht über dem Feuer hingen, öffnete Tonatiu die 2. Tür im hinteren Teil des Tempels. Nezahualpili öffnete noch einmal seine Augen. Sein Blick ging auf das Feuer, das auf seiner Brust brannte und vom Jungpriester nochmals mit Borkenfaser angefacht wurde. Nezahualpili spürte nicht mehr die Hitze des Feuers. Tonatiu rief Beschwörungsformeln in den Raum und hob beide Arme nach oben. Das letzte, das Nezahualpili erkannte, war ein Messer in der Hand von Tonatiu.


Das Feuer auf der Brust von Nezahualpili wurde nun immer stärker. Die Flammen wuchsen schlagartig in die Höhe und breiteten sich blitzartig über den ganzen Opfertisch aus. Doch Nezahualpili spürte keine Schmerzen. Er spürte die Wärme, die Hitze, die Glut, den Abgrund, der ihn verschlingen wollte. Die Stimme von Tonatiu wurde immer leiser. Er hörte nur Rauschen, aber auch dieses Geräusch wurde immer leiser. Seine Gedanken brachen auseinander, sie lösten sich in Luft auf. Das, was er sah, erschien ihm immer schemenhafter. Vor ihm verschwammen die Konturen von Tonatiu, den Jungpriestern in ihren bunten Gewändern, er hatte hell schimmernde Schleier vor seinen Augen, die immer dichter, nebelartiger wurden, bis er nur noch konturloses Weiß sah. Er war bereit, in die neue Welt einzutreten.


Vor dem Tempel hatten sich die Menschen versammelt, obwohl die Sonne mit kompromissloser Hitze auf ihre Köpfe schien. Sie hatten sich bis zum Fuß der Treppe gedrängt, doch hier war Schluss. Ab hier durfte man nur noch mit einem Priester nach oben. Sie blickten in die Höhe und erkannten, dass Rauch aus dem Tempel quoll. Es war eine seltene Zeremonie, die nur sogenannten Auserwählten widerfuhr und sie wurde recht selten durchgeführt. Es dauerte meistens zwei bis drei Tzolkin-Zyklen, also mindestens drei-mal-260-Tage, bis wieder Rauch zum Himmel zog, doch in diesem Zyklus hatte Tonatiu diese Zeremonie bereits viermal durchgeführt. Die Menschen fragten sich warum, und sie hatten Angst, dass ihre Götter erzürnt wären. Es konnte nicht anders sein: Sie hatten unnatürliche Hitze gebracht und die Luft war schmutzig, so viel stand fest. Jeden Mittag war es unerträglich, sich ins Freie zu begeben, und wenn man doch einmal musste, war es ratsam, sich komplett zu verhüllen, weil die Hitze sofort die Haut verbrannte. Einige unterstellten dem Priester, er würde einen Pakt mit den Göttern schmieden, um Unsterblichkeit zu erlangen, und deswegen müsste er so oft Opfergaben bringen. Es wurden viele Leben benötigt, um Unsterblichkeit zu erlangen, soviel war klar. Andere fürchteten einfach, das die Welt zu Ende ging. Die Stimmen gingen durcheinander und jeder versuchte, seine Meinung am lautesten unter seine Genossen zu bringen, es wurde handgreiflich, die Männer und Frauen am Fuße des Tempels schlugen sich, zerrten sich an den Haaren, rissen dem anderen die Kleider vom Leib, während von ihrer Haut der Schweiß tropfte. Der Rauch quoll nun immer stärker aus dem Tempel und nun kamen andere Priester hinzu, die die Menschenmenge zurück drängten. Sie schrieen über ihre Köpfe hinweg, dass sie nach Hause gehen sollten. Sie stellten sich zwischen die Streithähne und sorgten für Ruhe unter den Menschen. Doch in ihrem inneren waren sie immer noch zornig und wütend. Man hatte ihnen nicht gesagt, welche Gründe es gab, diese Zeremonie so oft durchzuführen.


Die Hitze draußen war nicht nur für die Menschen unerträglich gewesen. Auch ihre Tiere, mit denen sie lebten, waren ständig auf der Suche nach einem kühlen Platz. Einige dieser Tiere hatten ebenfalls den Weg hoch in den Tempel gefunden. Mit ihren starren, schwarzgefärbten, aufrecht stehenden Rückenhaaren streiften sie zwischen den Beinen der Jungpriester umher und wurden immer nervöser, denn auch im Tempel sorgte das immer stärker werdende Feuer für steigende Hitze.


Tonatiu wurde nun immer lauter in seinen Gebetsformeln. Breitbeinig stand er vor Nezahualpili und mit hoch erhobenen Händen fuchtelte er mit dem Messer in der Luft herum. „Ukaab´ k´ut, Chi´i´pi Kaquljaa, roox chik, Räxa Kaquljaa, chi ee k´u oxiib´ ri´, Uk´ u´ Kaaj – Zuerst kommt der Blitz, dann kommt der Donner, und als drittes kommt der Widerschein, diese Drei bilden das Herz des Himmels“. Der Rauch innerhalb des Raumes wurde nun immer stärker und die Jungpriester, die so eine Zeremonie noch nicht erlebt hatten, schauderten vor den Bildern, die sie sehen mussten. Normalerweise sollte das Feuer gar nicht so stark werden. Nachdem es auf der Bohrunterlage brannte, sollte einer der Jungpriester das Feuer auf dem Brett zur Seite nehmen, während Tonatiu mit dem Messer den Brustkorb von Nezahualpili aufschnitt, das Herz herausriss, und, nachdem der Jungpriester das Feuer zurück in die nun klaffende Wunde gelegt hatte, das Herz auf das Feuer zu legen, um „das neue Feuer ist entzündet“ zu beschwören. Doch Tonatiu, der sich immer mehr dem Rausch der Beschwörung aussetzte, gab kein Zeichen an einen der Jungpriester, selbiges zu tun. Was war das für eine Zeremonie? Wie hieß noch einmal dieser Gott, für den diese Opferung stattfand? Was hatte Tonatiu den Jungpriestern gesagt, gepredigt, beschwört? Nach der Art der Opferung konnte es doch nicht der Kriegsgott, Huitzilopochtli sein. Sonst wäre das Herz schon längst draußen! Die Jungpriester waren sich einig: es war wohl doch der Feuergott, Huehueteotl. Sonst hätte man Nezahualpili nicht mit diesem Getränk betäubt.


Der Rauch zog nun über die vordere Tür des Tempels ab - und nur über die vordere Tür. Die Jungpriester erkannten nun, das Tonatiu den Zeitpunkt so gewählt hatte, dass die Sonne direkt hinter der 2. Tür des Tempels stand. Tonatiu hielt sein Messer in den einfallenden Lichtstrahl und lenkte ihn für einen Moment zum ersten Kristall, dem gelben Kristall. Er hörte nicht auf, Beschwörungsformeln zu rufen. „Utz mixatulik at Uk´ u´x Kaaj at Jun Ragan, at puch Chi´ I´ pi Kaquljaa, Räxa Kaquljaa! Xutchinik qatz´ aaq, qab´iit – Gutes hat deine Ankunft gebracht, Du, Herz des Himmels, Du, Wirbelwind, Du, Blitz und Widerschein! Gut wird es werden, unser Werk, unsere Schöpfung“. Der Lichtstrahl verstärkte sich, ging durch den 2. Kristall, den roten, verstärkte sich wieder, dann der blaue Kristall. Der weiße Kristall schließlich richtete den gleißend hellen Lichtstrahl zu Nezahualpili nach unten. Der Spiegel hinter dem Opfertisch leitete den nun immensen Lichtstrahl auf den Kopf von Nezahualpili. Der letzte Kristall, der schwarze, wiederum war vor den Füßen des Götteropfers postiert. Das Licht pulsierte durch diesen Kristall, nach einigen Momenten loderte das Feuer in einer Urgewalt auf, das die Hitze im Raum fast unerträglich war. Es überdeckte den kompletten Opfertisch mit einem Schlag. Die Jungpriester wurden geblendet. Man sah nur noch Licht und Feuer im Raum. Es wurde so hell, das man selbst bei geschlossenen Augen nicht mehr zum Opfertisch hinüber sehen konnte. Unzählige Funken sprühten herüber und sorgten für Schmerzen auf der Haut der Jungpriester. Der Lärm des prasselnden Feuers war so laut, selbst wenn man sich die Ohren zuhielt, war er nicht mehr auszuhalten. Der schwarze Kristall begann zu leuchten, wurde immer heller, grau, hellgrau, weiß, milchig, transparent, bis er gläsern leuchtete. Nun strömte das ganze Licht einen kurzen Augenblick lang durch den Kristall nach außen. Als der Strahl abriss, schloss Tonatiu mit einem Lauten Krachen die hintere Tür. Sofort herrschte Stille und mit einem Schlag war das Feuer erloschen. Die Jungpriester blinzelnden in den Raum, sie sahen sich in die Gesichter und an sich herab: Überall waren sie schwarz geworden, die Gesichter, die Hände, die Kleider, die Füße, vor lauter Rauch und Asche im Raum.


Doch der Opfertisch war sauber geblieben.


Kein Ascheberg blieb zurück, keine verbrannten Leichenreste, es war, als ob nichts geschehen wäre. Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen, was geschehen war: Nezahualpili war mit seinen fünf Kristallen verschwunden.





CENTAURUS





1. Luna



1


Adam Dauner war hellauf begeistert. Der Clou in der Kabine des Raumschiffes „Ikarus“ war die Außenwand aus Glas, die einen grandiosen Blick hinaus auf die geheimnisvolle Mondlandschaft bot. Von seiner Kabine 3005, unten in Deck 3 blickte Adam Richtung Norden: er sah hinaus in eine Wüstenebene, fast glatt, mit allen Schattierungen von grau bis schwarz. Ab und an modellierte ein kleiner Hügel in weichen Rundungen die Landschaft. Einige größere Geröllbrocken vor dem Raumschiff warfen dunkle Schatten. Adam hatte solch einen Kontrast zwischen hell und dunkel noch nie wahrgenommen. Halblinks sah er auf die Berge der Montes Caucasus, ein Name, den man dem irdischen Kaukasus-Gebirge entnommen hatte. Direkt im Norden waren die Kraterränder von Calippos, Alexander und Eudoxus zu erkennen. Zwischen den von der Sonne hellbeleuchteten Bergspitzen warfen die Kraterflanken tiefschwarze Schatten, weil keine Atmosphäre auf dem Mond für Lichtstreuung sorgte. Noch weiter dahinter, Richtung Norden, waren die bis zu 3500 Meter hohen Spitzen der Montes Alpes, der Mondalpen zu erkennen. Im Nordosten lagen die Berge der Montes Taurus mit den Kratern Posidonius, Charcornac und le Monnier. Noch weiter östlich war gerade noch das Bergmassiv vom Mons Argaeus zu sehen, dessen Talsohle als Landeplatz für die amerikanische Mondmission Apollo 17 im Jahre 1971 diente, die elfte und letzte bemannte Mondmission des 20. Jahrhunderts. Bei dieser Mission entstand das berühmte Bild der Erde mit dem Namen „Blue Marble“, die blaue Marmorkugel: Es war für lange Zeit das einzige Bild der Erde, auf der sie in kompletter, runder Größe zu sehen war. Dann sah er nach oben: Im schwarzen Firmament leuchtete diese Blau-weiße Marmorkugel!


Man hätte wirklich meinen können, dass die Barriere zum Vakuum nur aus einer dicken Glasscheibe bestand. Es handelte sich jedoch um einen Raumgroßen LED-Bildschirm, der, selbst wenn man direkt davor stand, die Details millimetergenau wiedergab. Auf Knopfdruck konnte er die Bildgröße verkleinern, so das aus der großen Glaswand ein großes oder auch kleines Fenster nach draußen wurde. Hatte Adam keine Lust mehr auf reale Panoramaansichten von der lunaren Außenwelt, konnte er sich irdische Panoramen auf den Bildschirm holen: ein Blick aus dem New-Yorker Loft im 160sten Stockwerk des Joe-Stunbar-Buildings auf Big Apple bei Nacht gefällig? Wollen Sie lieber den El Capitain im Yosemite-Nationalpark bestaunen? Laufen Sie gerne durch die endlosen Sanddünen der Sahara? Sitzen Sie lieber vor dem Taj-Mahal in Agra, Indien? Wollen Sie die Spitzen der Himalaya-Gipfel erklimmen? Eine wärmende Dusche von Old Faithful, Yellowstone, gefällig? Sightseeing auf dem Zuckerhut, Rio de Janeiro? Wollen sie im Regenwald des Amazonas schwitzen? Haben Sie Lust auf einen Tauchgang im roten Meer? Spazieren sie gerne durch die Souks von Marakesch? Chinatown, egal wo? Bevorzugen Sie die Stille eines japanischen Gartens? Möchten Sie einen Sonnenuntergang auf Mauritius erleben? Genießen Sie gerne das Panorama des Matterhorns? (vom kleinen Matterhorn aus gesehen). Wie wäre es mit einem Blick auf den Ayers Rock? Beobachten Sie gerne Delphine unter Wasser? Geheimnisvolle Tempel und Paläste im Regenwald von Chiapas? Mystische Stätten: Karnak, Abu Simbel oder die Pyramiden von Gizeh? Möchten Sie die Ruinen von Cydonia durchstreifen? Oder liegen Sie doch lieber am Waikiki-Beach in Honolulu auf Oahu, Hawaii? Wollen Sie Ihr Zuhause auf dem Bildschirm haben? Adam lag lieber bei Anita Wards, doch auch sie lächelte nur von der Bildschirmwand herab, und Adam las die Bildunterschrift: Anita, das 2000. Playmate des Playboy-America (eigentlich kaum zu glauben, dass es das Blatt jahrelang schaffte, ohne Playmates auszukommen).


Das es nicht dicke Glaswände waren, sondern solch ein High-Tech-Gerät, hatte seinen Grund in den immer wieder auftretenden Sonnenwinden, aus der Sonnenkorona ausströmende Gase, die als Plasma aus Elektronen und Protonen ausgestoßen wurden. Diese Teilchenströme erreichten Geschwindigkeiten von rund 900 Kilometern in der Sekunde und waren ständig im All unterwegs. Jeder, der diesem Sonnenwind länger ausgesetzt war, setzte sich dem erhöhten Risiko einer Krebserkrankung aus. Daher gab es in der Ikarus nur eine reale Glaswand: im großen „Deep-Sky-Theater“, denn hier konnte man beeinflussen, wer sich wann der Sonnenstrahlung aussetzte. Stieg die Strahlung, brach auf der Sonne ein Flare aus, ein intensiver, stürmischer Ausbruch von Wasserstoff und Helium in der Chromssphäre der Sonne, dann konnte man den Zugang zum Theater sperren.


Das zweite Argument für dieses High-Tech-Gerät war reine Psychologie: Bei Weltraumreisen bis in die äußeren Regionen des Sonnensystems sollten diese Bilder den Reisegästen das Gefühl von Heimat, Schutz und ein wenig Geborgenheit vermitteln, besonders dann, wenn man soweit von der Erde entfernt war, das man sie nicht mehr sehen konnte. Immerhin lauerten eine Menge Gefahren im All: Kosmische Gase konnten das Raumschiff einnebeln, der Treibstoff konnte ausgehen, kleine Asteroiden konnten die Hülle des Schiffes zerstören, die Klimatisierung und die Sauerstoffversorgung konnte ausfallen, die mitgeführte Nahrung konnte knapp werden, was wäre, wenn ein großer Teil der Nahrung verdorben wäre? Die Steuerungselektronik konnte eine falsche Flugrichtung vorgeben, es konnte auf dem Schiff brennen und was wäre, wenn die Wasserleitungen platzen würden?


Adam riss sich von Anita los und schaltete wieder auf die lunare Außenwelt.


Im Bildschirm erschien eine Uhr, ein Countdown. Gleich sollte der Film starten: Pflichtprogramm für alle Reisegäste auf dem Raumschiff. Adam drückte den Knopf an seiner Fernbedienung und das Bild hatte nun die Größe eines Panoramafensters.


3 - 2 - 1 - der Moderator des Films erschien: es war Donald Craigen, seines Zeichens Eigentümer der „Ikarus“. Adam betrachtete den nicht mehr erkennbaren Rest des LED-Bildschirms, der die gleiche gelbe Farbe angenommen hatte wie die restlichen Wände der Kabine.


Er blieb vor dem Bildschirm stehen und blickte in das Gesicht von Donald. Ja, dachte Adam, das ist mein Chef, der Zampano von „Travel´s trough Galaxis“, alt ist er geworden, etliche graue Haare mehr auf dem Kopf, nicht so wie damals, als Adam eine Weiterbildung im Hauptquartier des Konzerns in Havanna, Cuba, absolvierte und Donald ebenfalls von einer großen Leinwand (in Form einer Aufzeichnung) mit schwarz getöntem Haar gesprochen hatte.


Nun stand Donald vor seiner Konzernzentrale. Er ließ die üblichen Begrüßungsformeln vom Stapel, das er sich freue, das Sie, die Reisegäste, bei „TTG“ gebucht hatten und somit natürlich in den Genuss eines der besten Reiseschiffe im All kamen. Adam wandte dem Bildschirm seinen Rücken zu und ging in die kleine Küche, direkt hinter dem Wohnbereich, er öffnete den Kühlschrank und warf einen Blick auf den Inhalt. Donald war schon mitten in seinen Ausführungen: „Mit jedem Zuwachs des Wissens kam man dem Himmel ein Stück näher und das erste, von Menschen erschaffene Objekt im All nannte man Sputnik. Es folgte der Sprung zum Mond und mit Raumgleitern baute man Stationen ins All, auf denen einige ausgewählte Astronauten für längere Zeit leben sollten. Sie bereiteten den nächsten, größeren Sprung vor, die Mars-Mission. Viele unbemannte Konstruktionen hatten vorher schon den Nachbarn der Erde erkundet. Doch, trotz aller Langzeittests in Raumstationen und auf dem Heimatplaneten, in denen man 5 oder 6 oder mehr Menschen auf engem Raum zusammenpferchte und sie dann für 12, 14 oder 16 Monate sich selbst überließ und man lernte, wie der Mensch so eine lange Reise (für damalige Verhältnisse, zugegeben) übersteht, endeten die ersten beiden bemannten Mars-Missionen in Katastrophen“.


Der Kühlschrank bot erschreckend wenig für Adams Geschmack. Mineralwasser in allen Sorten, Fruchtsäfte, einige Energie-Drinks, kein Alkohol. Adam griff nach einer Wasserflasche „Con-Gas“ und stellte sich wieder vor den Bildschirm. Wie alt war Donald? Adam schätzte ungefähr 60, vielleicht war der Herr auch schon 65, aber sicherlich nicht älter. Mit seiner Brille gab er den allwissenden, umsichtigen Lehrer, der nicht gleich jeden Schüler tadelt, der unter der Schulbank mit Papier raschelt. Adam hatte schon erlebt, dass Donald auch ganz anders sein konnte. Der Monolog seines Chefs ging weiter: „Die erste Reise erreichte nicht ihr Ziel, weil bereits 2 Monate nach dem Start ein einfacher Kurzschluss in der Bordelektronik dafür sorgte, das sämtliche Lösch- und Rettungssysteme außer Gang gesetzt wurden und das Raumschiff brannte, bis es keinen Sauerstoff mehr zum Brennen gab. Das dazugehörige Video, das die Bordkameras aufzeichneten und kontinuierlich zur Erde funkten, hatten Computer-Hacker abgefangen und ins Web gestellt. Das Entsetzen über das sichtbare, ausweglose Schicksal der Mannschaft erschütterte die Welt in Ihren Grundfesten, den man sah die Tragödie bis zu dem Zeitpunkt, als auch die letzte Kamera ihren Dienst quittierte“.


Adam drehte sich um, ging zur Couch, die gegenüber der Bildwand stand und ließ sich hineinfallen. Im selben Moment stieg er wieder auf, um sich ein Stück weiter auf sein Kingsize-Bett zu legen. Er legte die Füße übereinander, nahm die Hände hinter den Kopf und lauschte weiter den Ausführungen seines Chefs: „Nach diesem Schock sollten etliche Jahre ins Land gehen, um die Sicherheitssysteme der Raumschiffe auf einen Mars-tauglichen Stand zu bringen. Man nahm sich noch einmal die relevanten Themen vor: Physiologie, kosmische Strahlung, die in der Lage war, Gewebe und DNA der Astronauten irreparabel zu zerstören und außerdem das mit der Strahlung erhöhte Krebsrisiko der Missionsteilnehmer. Die Muskeln, Knochen und der Kreislauf der Astronauten wurden durch die fehlende Schwerkraft geschwächt. Der enge Raum auf dem Raumschiff und die auf die Teilnehmer beschränkten sozialen Kontakte waren ein großes Thema für die Psychologen“.


Adam stand wieder auf, ging zum kleinen Tisch vor dem Bildschirm, nahm die Fernbedienung und schaltete nun wieder auf Vollbild. Das Gesicht von Donald füllte nun wieder die komplette Wand. Sehr sonderbar, trotz seines Alters sah er blendend aus, leicht gebräunt, kaum Falten auf der Stirn und ein gleichmäßiger 3-Tage-Bart, durchsetzt mit grauen Haaren.


Sein Vortrag ging weiter: „Nach aufwendigen Vorbereitungen und immensem Werbeaufwand startete die zweite Mission und erreichte immerhin das Ziel Mars: Die Kapsel setzte auf der Oberfläche auf. Der Star der Mission war Ares III, die 3. Weiterentwicklung des Mars-Flugzeuges, das mit einem Piloten bemannt werden konnte. Benannt nach dem Griechischen Gott des schrecklichen Krieges, des Blutbades und des Massakers hatte Ares von Anfang an wesentlich friedlichere Ziele und Aufgaben. In einer Flughöhe von rund 1500 Meter über dem roten Planeten sollte Ares die komplette Oberfläche abscannen und nach unbekannten vulkanischen Strukturen, unentdeckten Wasserläufen oder noch nicht erkannten Substanzen in der Mars-Atmosphäre suchen.


Ares III war nun an die Marslandekapsel gekoppelt und in der entsprechenden Höhe von etwas mehr als 1500 Metern klinkte der Pilot die Maschine aus, aktivierte den Solarantrieb und konnte, wie vorgesehen, einmal den Planeten auf Äquatorhöhe umrunden. Die Kamera hielt den historischen Flug fest: Beginnend im Mündungsdelta der Valles Marineris, der Xante Terra, flog er Richtung Osten über den Schiaparelli-Krater, der Hochebene von Terra Sabaea, am Huygens-Krater vorbei, die Hochebenen Syrtis Planum und Tyrrhina Terra hinter sich lassend, am Herschel-Krater vorbei, auf der linken Seite nach Norden die Tiefebene von Amazonis Planita. Ares III umrundete den Olympos Mons, den höchsten Vulkan im Sonnensystem und er nahm die 3 Vulkane von Thasis Montes in sein Visier, als da waren Arsia Mons, Pavonis Mons und Ascraeus Mons. Über die Hochebene von Syria Planum erreichte Ares III wieder die gewaltigen Schluchten von Valles Marineris, um am Ende, der Xante Terra, zwischen den Kratern von Orson Welles und Da Vinci auf einer von den anderen Astronauten vorbereiteten Landepiste zu landen“.


In langen Aufnahmen war nun der weiße Ares III zu sehen. In aller Ausgiebigkeit zeigte nun Donald die Schönheit des roten Planeten: Beindruckend waren die Bilder der gewaltigsten Berge und Schluchten, die das Sonnensystem kennt, faszinierend das stark ausgeprägte Schattenspiel, diesmal nicht farblos wie auf dem Mond, sondern in rot, orange, in allen Schattierungen hinab zum Zinnober und Schwarz. Die Atmosphäre des Mars zeichnete traumhafte, schimmernde Übergänge zwischen den Farben.


Nun war Donald wieder im Portrait zu sehen: „Solch ein gewaltiger Erfolg sorgte für ausgelassene Champagner-Stimmung unter den Expeditionsteilnehmern, mit dem Makel, das aus sicherlich verständlichen Gründen kein Champagner an Bord des Raumschiffs war. Die Mars-Crew blieb für gut ein Jahr auf dem Planeten“.


Der Schnitt folgte nun und man sah die Raumstadion auf dem Mars, in der sich die Astronauten aufhielten. „Unvorhergesehene Sonneneruptionen sorgten für mehrere Aufenthalte in der Strahlenschutzkammer der Landekapsel. Ein um den Mars kreisender Wettersatellit warnte die Besatzung rechtzeitig vor den immer wieder auftretenden Sandstürmen“.


Ein kurz eingeblendetes Schaubild zeigte die Umlaufbahn des Satelliten.


„Auf dem 6 Monate langen Rückflug zur Erde jedoch hatten einige Besatzungsmitglieder - trotz gründlicher und sorgfältiger Auswahl nach allen Kriterien, die man sich auf der Erde erdacht hatte - mit Kapselkoller und Depressionen aufgrund der Isolierung im Raumschiff zu kämpfen, so das einer von Ihnen für eine blutige Schlägerei sorgte, trotz vorhandener Schwerelosigkeit, denn ein rechter Haken bleibt auch im All ein rechter Haken! Ein anderer küsste eine der Damen an Bord, was diese als sexuelle Belästigung empfand“.


Donald sprach von Fjodor Strak, Jean-Marie Lanoix und Dorothee Stoya. Diese 3 Teilnehmer der ersten, erfolgreichen Mars-Mission waren eigentlich „Alte Hasen“, hoch trainiert, mental geschult und geübt, damit umzugehen, auf engstem Raum für längere Zeit zusammen zu leben. Bereits 2 mal hatten diese Profis auf der Erde in „Biosphere XI“ Langzeitaufenthalte von jeweils 6 Monaten durchlaufen und die Herren waren, wie man so schön sagt, professionell mit der blonden Dame umgegangen. Ein weiterer Langzeittest für die drei erfolgte auf der Raumstadion „ISS VII“. Auch hier kam es zu keinen Zwischenfällen. Dorothee Stoya meinte in einem Interview: „Diese 12 Monate da oben empfand ich wie ein paar Tage“.


Donald fuhr nun mit den Ereignissen auf dem Rückflug vom Mars fort: „Die darauf folgenden Diskussionen führten dazu, das ein Mitglied der Mission, Antonio Pelleriti, seine Nerven verlor und alle 4 Rettungsgleiter einschließlich Ares III ausklinkte. Er versuchte, in einem Anfall von Rebellion die Kontrolle des Raumschiffes zu übernehmen. Es wurde wieder handgreiflich und die Tragödie war nicht mehr aufzuhalten. Diverse Küchenwerkzeuge führten dazu, das die Piloten Serge Lechvallier und Marinko Lasic´ Ihr Leben ließen. Die restliche Besatzung mit den Mechanismen, die das Raumschiff auf Kurs hielten, ausreichend genug bekannt zu machen, so das eine sichere, gefahrlose Rückkehr auf die Erde möglich war, scheiterte an den Entfernungen und die damit verbundene Zeit, bis eine Antwort zurück auf die Erde kam. Sie müssen sich vorstellen, je nach Signalgeschwindigkeit kann das bis zu 20 Minuten dauern, bevor Sie eine Antwort von da oben kriegen. Die rebellierenden Besatzungsmitglieder führten das Schiff nicht mehr auf eine Rückroute, die ihr Leben retten konnte. Die Kameras im Raumschiff, die die ganze Tragödie aufzeichneten, zeigten psychisch gestörte Menschen, die zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in der Lage waren, auf rationale Argumente zu reagieren. Und so trieb ein 2. Raumschiff, diesmal flugfähig und intakt, jedoch führerlos als „Geisterschiff“ durch das All und es gab keine Möglichkeit, es zurückzuholen“.


Der Film zeigte nun das Mahnmal, das man den 8 Astronauten vor der Zentrale von „TTG“ aufgestellt hatte. Eine 40 Meter hohe Stahlkonstruktion, leicht gewölbt in elegantem Schwung, die Startkurve einer Rakete nachahmend, standen die Namen in großen, weißen Lettern von Fjodor, Jean-Marie, Dorethee, Antonio, Serge und Marinko, sowie von den 2 im Film noch nicht genannten Astronauten Graziella Rizzo und Dores Richtarcsik auf der Stahlsäule.


Donald setzte nun seine freundlichste Verkäufer-Mine auf: „Die Lösung, um solche Katastrophen zu vermeiden: eine höhere Reisegeschwindigkeit! Mit der Zeit baute man immer bessere und schnellere Ionentriebwerke für die Raumschiffe und die schnellsten von Ihnen schafften eines Tages die Strecke zum Mars in gerade Mal zweieinhalb Tagen. Somit können wir sagen: in 90 Tagen durch das Sonnensystem! Den guten, alten Jules Verne haben wir noch nicht vergessen!“


Die Kamera zoomte nun von Donald weg, so dass immer mehr das Hauptgebäude von TTG zu sehen war. Der Schwenk fuhr nun über das Gebäude und sich einige anschließende Hallen hinweg und landete wieder vor einem weiteren verglasten, kubischen Gebäude. Douglas stand schon vor dem Eingang: „Lassen Sie mich Ihnen das Herzstück von TTG zeigen. In diesem Labor haben wir die Antriebstechnik entwickelt, die dafür sorgt, das bei entsprechender Reisegeschwindigkeit solche Tragödien der Vergangenheit angehören“.


Adam schmunzelte vor dem Bildschirm. Reden, ja reden, das konnte sein Chef schon immer!


Donald betrat nun sein schimmerndes Glaslabor und im Eingang wartete ein Mann in klinisch weißem Kittel und grünem Häubchen. Der Mundschutz war heruntergezogen und hing schief an seinem Hals. „Ich darf Ihnen unseren Entwicklungschef Steven Krießbach vorstellen. Er zeigt Ihn den Ionenantrieb der Ikarus“.


Adam kannte diesen Wichtigtuer. Wenn der in der Nähe war, dauerte es bis zum Ärger nicht mehr lange, soviel stand fest.


Im Film fiel nicht auf, dass der Labor-Chef einen Kopf größer war als Donald. Steven zog das grüne Häubchen vom Kopf. Seine Haare - rot - waren äußerst kurz geschnitten. Adam fragte sich, ob der 3-Tage-Bart von Steven eine Masche war, um bei Frauen besser anzukommen. Wie konnte man sich nur einen roten Bart stehen lassen? Mensch Adam, denk nicht immer so viel!


Nun sahen Donald und Steven gemeinsam in die Kamera und Steven begann: „Der Ionenantrieb Ihres Raumschiffs ist ein elektrostatischer Antrieb, bei dem der Treibstoff ionisiert und die massetragenden Ionen, durch elektrostatische Felder beschleunigt, aus dem Triebwerk als gerichteter Strahl austreten. Hinter dem Beschleunigerausgang muss der Treibstoffionenstrahl durch Elektronen neutralisiert werden, damit sich Triebwerk und Raumschiff nicht elektrisch aufladen und der Schub versiegt“.


Douglas ging einen Schritt zur Kamera hin und ergänzte: „Ohne diesen Neutralisator würde der Treibstoffionenstrahl in einem großen Bogen zum Raumschiff zurückkehren, ungefähr wie bei den Feldlinien eines Magneten. Die Anziehungskraft zwischen dem Raumschiff und den Ionen würde die Schubleistung erheblich reduzieren. Die Technik-Begeisterten unter Ihnen werden schon gemerkt haben, das wir diesen Effekt in beschränktem Umfang auf diesem Raumschiff nutzen: Diese künstliche Schwerkraft lässt Sie trotz Schwerelosigkeit im All - oder auch der hier auf dem Mond sechsmal geringeren Schwerkraft als auf der Erde - auf dem Teppich der Ikarus bleiben!“ Während nun Steven weiter sein Know-how über Antriebstechnik ausbreitete, über Treibstoffe wie Cäsium, Quecksilber oder Xenon referierte, über Kernfusionsreaktoren und Nukleonsynthese, der eigentlichen Energiequelle auf dem Raumschiff Ikarus, über Magnete, die die Teilchenströme auf ihrem kilometerlangen Weg durch die Röhren der Teilchenbeschleuniger, die sich durch die äußere Hülle des Schiffes zogen, in der Bahn hielten und mit 60 Tonnen flüssigem Helium, das man ebenfalls auf dem Mond gewann, auf 271,25 Grad Celsius unter Null herabgekühlt wurden, über Teilchenausströmgeschwindigkeiten von bis zu 1,6 Millionen Kilometern in der Stunde, was ungefähr 440 Kilometer pro Sekunde entspräche und noch sehr weit von der Lichtgeschwindigkeit entfernt wäre, und wie man diese ganzen Geschwindigkeiten überhaupt unterschied und wie man die überschüssige Energie für alles weitere auf dem Schiff nutzte. Während Steven vor der Kamera sprach, sah man im Film als Einspieler jede Menge weiß gekleidete Gestalten, mit schwarzen Strahlenschutzbrillen und grünen Häubchen, die sich fieberhaft über die glänzenden Elektronikteile, Gold schimmernde Folien und Blau glänzenden Solarzellen hermachten.


„Schön, dass er darüber spricht, aber den Ionenantrieb und den dazugehörigen Teilchenbeschleuniger hat er den Passagieren nicht präsentiert“ ging es Adam durch den Kopf. Eine Farce, was da durch den Äther flimmerte und er war sich nicht sicher, ob dieser Teil des Films zu einem besseren Sicherheitsverständnis der Gäste beitrug. Nach all den gezeigten Katastrophen, die ja besonders bei der zweiten Mars-Mission in bedrückenden, brutalen, abstoßenden, befremdenden Szenen an die psychische Schmerzgrenze gingen, waren die im Anschluss auf dem Bildschirm gezeigten Flimmereien von Steven weiterhin unterkühlt, distanziert, unnatürlich, eintönig, grau und viel zu technisch. Für ein emotionales Verstehen dieser Darbietung waren diese Erklärungen nicht ausreichend. Adam beklom eher das Gefühl, auf einer Höllenmaschine gelandet zu sein.


Er hatte nun von Steven genug gesehen und schaltete das Bild wieder auf Fenstergröße zurück, dabei drehte er den Ton ein wenig leiser. An der Seitenwand zur Küche waren Schränke raumhoch eingebaut. Seine paar Klamotten hatte er nach der Ankunft am Morgen in diesen Schränken verstaut und es waren noch etliche Fächer leer geblieben.


Hinter der Küche war durch den kleinen Flur das Bad zu erreichen. Adam sah sich in allen Ecken um. Weiße Alu-Paneele bis zur Decke, über dem Waschbecken ein Spiegel, der selbstverständlich auch als Fernsehgerät benutzt werden konnte. Gerade richtete Donald seine abschließenden warmen Worte an die Gäste, indem er aufführte, welche Freizeitmöglichkeiten das Schiff zu bieten hatte.


Die Sanitäreinheit war blitzblank gereinigt und Adam entfernte das weiße Papierband, das um die Toilette gewickelt war. Während er im stehen pinkelte, grinste er: „schon klasse, diese künstliche Schwerkraft!“
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Zu Adams Aufgaben im Sicherheitsdienst gehörte es, das Raumschiff auf allen Ebenen abzulaufen, um mögliche Unruhestifter, Querulanten, Angsthasen und Dickköpfe auszusieben. Diese Rundgänge sollten mal alleine, mal zu zweit oder zu mehreren durchgeführt werden. Als weitere Maßnahme hatte man auf jedem Deck eine Kabine für den Sicherheitsdienst eingerichtet, in dem sich Adam und seine Kollegen je nach Bedarf zusammentun konnten. Diese Kabinen waren vollgestopft mit Überwachungselektronik und einem zentralen Regiepult, von dem man Kontakt zu allen Sicherheitsleuten im Schiff aufnehmen konnte. Sämtliche Überwachungskameras der Ikarus konnte man auch in jeder dieser Sicherheitskabinen ansteuern.


Nach dem Pflichtfach „Film mit Donald Craigen“ strömten die Reisegäste auf die Flure und in die oberen Decks. Die Sicherheitscrew traf sich in der Kabine 4283 auf dem 4. Deck. Der oberste Sicherheitsmann auf der Ikarus: Paul Stranczyk. Er brachte es auf etwas mehr als 2 Meter Körpergröße und bei allen Türen zog er den Kopf ein, deswegen wurde er von allen „Stan“ genannt (Bei seinem Anblick kam einem einfach dieser lange Lulatsch aus dieser Uralt-Serie Dick & Doof in den Sinn, der im wirklichen Leben Stan Laurel hieß. Es hätte aber auch eine vereinfachte Form von Stranczyk sein können: „Stan“). Als sogenannter „Purser“ war Stan der ranghöchste Schiffsbegleiter auf der Ikarus und somit direkt dem „Alter“ dem Kapitän, unterstellt. Neben der Sicherheit war er auch für den kompletten Service auf dem Raumschiff verantwortlich.


Stan war in der Historie von TTG ein Mann der ersten Stunde. Als junger Kerl hatte er als rechte Hand von Donald fungiert. Er war wie eine Speerspitze wenn es Probleme gab, er war derjenige, der als erstes der Presse verkündete, wenn ein Gleiter von TTG eine neue Rekordhöhe erreicht hatte, er war derjenige, der sich um Fördergelder kümmerte, die immer wieder von verschiedenen Regierungen in Aussicht gestellt wurden, er war derjenige, der mit diesen Leuten verhandelte und er war derjenige, der die Ansprüche dieser Geldgeber immer wieder herunterschrauben konnte.


Adam ging jede Wette ein, dass Stan auch ohne diesen Job beim Sicherheitsdienst auf der Ikarus dabei gewesen wäre. Zusammen mit dem Alter auf der Brücke, sehen, was kommt, Planeten, Gestirne, göttliche Schöpfung. Warum er trotzdem bereit war, das Fußvolk einzuteilen, stand wohl in den sprichwörtlichen Sternen.


Stan teilte Adam auf seinem ersten Rundgang einem Kollegen namens Joey Beerbower zu. Adam drehte sich von seinem Platz aus nach hinten um und spähte nach Joey, doch erst nachdem dieser aufgestanden war, erkannte Adam ihn zwischen den Kollegen. Nachdem beide ihre Route auf dem Plan durchgegangen waren, steckten sie sich ihre Knopfhörer in die Ohren, das Ansteckmikrofon an den Hemdkragen und verließen die Kabine 4283. Das 4. Deck, tief unten im Raumschiff, hatte außer langen Gängen mit rot ausgelegtem Teppich, hellgrünen Kabinentüren, 6 silbergrauen Fahrstühlen und dem Waschsalon nicht viel zu bieten. Während sie den einen Gang hinauf und den anderen Gang hinab gingen, waren sie angehalten, sich zu unterhalten: „Hey Joey, hast Du dich schon mit der großen Bildwand in deiner Kabine beschäftigt?“, „Hast Du schon mitgekriegt, Steven Krießbach ist auch mit an Bord“, „Am Ende des Films gab es diesmal nicht die Geschichte von Dädalus und Ikarus“, „Das Theater, oben in Deck 8, ist der einzige Raum im Schiff, der dicke Glaswände hat, durch die man wirklich nach draußen sieht“, „unten auf Deck 3 gibt es ein Etablissement“, „Ja“, äffte Joey, „da gibt es nicht nur Damen für die Herren der Schöpfung, sondern auch neuerdings Männer, die unsere alleinstehenden Damen beglücken“.


Sie waren am Fahrstuhl neben der Kabine 4270 angekommen. Sie gingen durch das gegenüberliegende Treppenhaus in das nächste Deck nach oben, Deck 5. Auch hier gab es nur Kabinen, mit hellblauen Kabinentüren und die Gänge waren mit einem dunkelblauen Teppich ausgelegt. Zwischen den Kabinentüren hingen Bilder mit dem Raumschiff vor dem Mars, vor dem Mond, vor dem roten Fleck, vor den Ringen des Saturns. Übertrieben bunte Farben, die von den Bildern strahlten und so gar nicht zu dem restlichen Blau der Gänge passen wollten.


Die Kabine 5130 für den Sicherheitsdienst lag auf diesem Deck auf der rechten Seite des Schiffes. Sie betraten die Kabine, Adam stellte sich vor den Monitor und schaltete auf die Kabinenkameras. Die meisten Gästekabinen waren leer, in Kabine 5104 zappte ein älterer Herr durch die Programme, die die Bildschirmwand zu bieten hatte. In Kabine 5216 schnarchte eine Dame auf ihrem Kingsize-Bett. Adam und Joey gingen wieder auf den Flur.


Sie nahmen wieder das Treppenhaus zu Deck 6 nach oben. Grauer Teppich, noch einmal hunderte Kabinentüren in Weiß. Hier war die Rezeption für die Gäste untergebracht. Am Tresen verrichtete gerade Suchada Pakdeshaneha ihren Dienst. Ihr eher schmales, längliches Gesicht hatte die für alle Inder so typische leichte Bräunung. Ihre langen, schwarzen Haare hatte sie nach hinten gebunden. Adam zwinkerte ihren dunkelbraunen, fast schwarzen Augen zu und sie lächelte kurz zurück. Adam hatte Suchada auf dem Flug im Shuttle zum Mond, zur Ikarus, kennen gelernt, sie waren nebeneinander gesessen, waren ins Gespräch gekommen, und als das Shuttle am Raumschiff andockte, trennten sich ihre Wege. Als Mitglied der Sicherheitsmannschaft durfte Adam auf dem Raumschiff keinen direkten Kontakt zu ihr aufnehmen. Nur im Notfall - die Shuttles, die das Personal und sämtliche Reisegäste zur Ikarus brachten, blieben an der Ikarus angekoppelt und dienten als Rettungsgleiter - hatte er wieder die Gelegenheit, die Gespräche auf den für Sie markierten Sitzplätzen im Shuttle weiterzuführen (Überhaupt hatte jeder Gast und jeder von der gesamten Raumschiff-Crew in den 12 Shuttles seinen reservierten Sitzplatz - nicht nur für Notfälle, sondern auch für Ausflüge auf die Planeten und Monde). Adam wünschte sich keinen Notfall, um wieder in Suchadas Nähe zu sein.


Am Ende von Deck 6 war die Kid´s-Station. Die Spielräume dieses Kindergartens waren zurzeit brechend voll, da viele Gäste eine Entdeckungstour durch das Schiff unternahmen, vorzugsweise in den Decks, die noch vor Adam und Joey lagen. Es war ein großer Kindergarten: 3 Spielräume mit Klettergerüsten, Schränke voller Brettspiele, einem Bällebad, mehrere Trampoline, eine Hüpfburg, verschiedene Kettcars, die in einem 4. Raum eine eigene Rennbahn hatten. Im großen Eingangsbereich stand ein Tisch mit einer Eisenbahn, dem japanischen Shikanzen, einem recht antiken Hochgeschwindigkeitszug. Im Anhänger hatte er einen Shuttle geladen. Dessen Ladeluken waren offen und es war Platz für genau 3 Teller Mittagessen, das dann diese Space-Eisenbahn zu den Kindern am Tisch fuhr. Adam konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und auch sein Kollege Joey, der gerade im Nebenraum vor der Kettcar-Rennbahn stand, war amüsiert über diesen bunten Trubel.


Zuerst verließ Joey die Kid´s-Station. Er war bereits in Kabine 6224, Rückzugsgebiet für die Crew auf Deck 6 und schaltete sich vor dem Monitor sitzend durch sämtliche Kabinen. Auch hier waren viele Kabinen lehr. Der Gast in Kabine 6239 war immer noch mit Koffer auspacken beschäftigt. In der Kabine 6223, direkt nebenan, stand ein Pärchen vor der Bildschirmwand und bestaunte das Mondpanorama vom Mare Serenitas. Dann kam auch Adam in die Kabine zu Joey und verfolgte das Geschehen auf dem Monitor. In Kabine 6150 stand jemand unter der Dusche. Kurz darauf blinkte im Monitor unten rechts ein roter Punkt mit der Nummer 6223. Joey schaltete wieder auf diese Kabine zurück. Das Pärchen hatte sich vom Anblick des Mare Serenitatis losgerissen, die Kabine verlassen und dabei die Tür nicht richtig verschlossen. „Da waren wohl zwei mehr mit sich selbst beschäftigt“ raunte Adam. Joey schaltete auf die Kamera im Gang und sah zu, wie Adam nach draußen ging und an der Kabine nebenan die Tür zuzog. Dann stand Adam wieder neben Joey: „Check´ mal durch, wer diese Kabine belegt“. Es war nur ein Fingertip für Joey auf dem Monitor, und schon hatte er die Daten: Felix Rubens Emblades, wohnhaft Oaxaca, Mexico, Alter 29, Archäologe für kognitive Archäologie, und Martina Emblades, Alter 24, Buisiness-Assistence. Die Portraitaufnahmen im Monitor entsprachen den Personen, die noch kurz vorher die Aussicht auf die Mondlandschaft genossen. „Wetten, dass Sie die Hosen an hat“ amüsierte sich Adam. „Lass uns weitergehen“, meinte Joey.


Die beiden verließen die Kabine und nahmen diesmal den Fahrstuhl vor der Rezeption, um ein Deck höher zu gelangen. Suchada war gerade mit Gästen beschäftigt, und so konnte Adam dieses Mal kein Lächeln von ihr erhaschen.


Im Fahrstuhl zu Deck 7 waren sie nicht alleine. Das Pärchen von 6223 hatte sich an der Rezeption ein Ausflugsprospekt geben lassen und war nun auf dem Weg nach Deck 8. Adam vermutete, dass die beiden an der „Callisto-Bar“ bei sauberen Drinks schauen wollten, welche Abenteuer angeboten wurden. Doch die beiden Mexikaner stiegen schon auf Deck 7 aus und gingen zum Schiffsende, Ziel: „Lunar-Bar“. Das Deck glänzte mit einem schwarzen Teppich in den Gängen, 134 gelben Kabinentüren und einer gold-glitzernden Deckenverkleidung. Joey und Adam verließen den Fahrstuhl in die andere Richtung, um zur Kabine 7134 zu gelangen. Als sie eintraten, saß bereits Stan vor dem Monitor und blickte in die Lunar-Bar. Das Pärchen suchte sich gerade einen Platz vor den Panorama-Fenstern.


„Die schauen auf den Mond, obwohl sie auch hier nur in die Röhre gucken“, hörte Adam Stan murmeln. Stan schaltete auf die Tonwiedergabe.


Rubens war noch damit beschäftigt, seinen Stuhl gerade zu rücken, während Martina bereits in der Karte stöberte:


„Schau, die haben einen Tequila-Sunrise, alkoholfrei“.


„Für mich auch, bitte“.


Martina sah sich in der Bar um und heftete ihren Blick auf den Bar-Keeper.


„Die haben sich ihre Mini-Bar auch noch nicht angesehen“ stänkerte Joey, seinen Blick auf den Monitor gerichtet.


„Wetten, das Frank erst kommt, wenn sie ihn ruft“ sagte Stan und drehte sich auf seinem Stuhl zu Adam und Joey.


„Ich möchte bestellen“ hörten sie es in ihrer Kabine. Stan grinste und drehte sich wieder zum Monitor um. Auf dem Bildschirm lief Frank von seinem Tresen zu den beiden Mexikanern und notierte 2 Tequila-Sunrise.


„Dann schaut mal noch schön, bin gleich wieder da“. Adam verließ die Kabine und lief auf dem Gang zum Schiffsende. In der Bar angekommen, setzte er sich an den Tresen.


„Hi Frank, kann ich ein Bier haben?“


Frank nickte und stellte ein Glas, das er gerade abtrocknete, zurück in das offene Regal hinter ihm. Adam sah sich im Lokal um. Das Pärchen war intensiv mit dem Ausflugsprospekt beschäftigt. Während er das Bier herunterschlürfte, bewunderte er die Beleuchtung in der Bar: Das Licht wurde mal heller, mal etwas dunkler und so hatte man das Gefühl, das der Blaue Bar-Teppich wie eine Welle im Meer in Bewegung war.


Adam hatte sein Bier schnell leergetrunken. Frank scannte seine Bordkarte.


„Alles alkoholfrei?“, „alles alkoholfrei!“ gab Frank zur Antwort.


Adam ging hinaus auf den Gang. Er war wesentlich breiter als die Gänge und Flure in den unteren Decks, den hier waren die Eingänge zu den Shuttles untergebracht. Sein Blick fiel auf die Rahmen dieser Schotts. Diese Stahltüren waren so dicht verschlossen, das die Hand von Adam kaum einen Übergang zur Wand feststellen konnte. Es gab keine Schlüsselkonsolen oder Zahlentastaturen, die jedem auf dem Schiff gezeigt hätten: diese Türen lassen sich im Notfall öffnen! Adam versuchte, den Gedanken zu verdrängen: Er war auf andere angewiesen, um dieses Schiff zu verlassen. Einige wenige Personen auf dem Schiff wussten, wie man diese Türen öffnet und in die Shuttles gelang. Stan gehörte dazu, natürlich auch der Alter und der Chief-Engineer, der in Deck 1 & 2 seinen Dienst tat. Desweiteren zählten dazu die Nautischen Offiziere, von denen es auf der Ikarus 4 gab, 3 Herren und eine Dame. Adam resümierte in Gedanken: Jedes der 12 Shuttles bot 110 Passagieren Platz. Adam zählte die Türen. Es waren sechs. Sechs auf der anderen Seite des Schiffes, macht 12 Shuttles, Rettungsgleiter, Ausflugs-Enterprise´s mit 110 Sitzplätzen, mal 12, das waren genug für alle auf der Ikarus.


Adam riss sich von diesen Gedanken los und ging wieder zu seinen Kollegen auf Kabine 7134.


„Schau mal, die Nacho´s diskutieren richtig heftig, welche Ausflüge sie machen wollen“, empfang Joey Adam.


„Die Kleine will nicht auf den Titan, ihr stinkt das Methan“ ergänzte Stan und lachte.


„Noch so ein Brüller, und es schneit auf der Ikarus“ erwiderte Adam, „komm Joey, wir gehen weiter“.


Diesmal gingen sie wieder durch das Treppenhaus nach Deck 8.


Hier begannen die Fun-Decks und die Tür spuckte Adam und Joey am Kuiper-Restaurant aus. Im vorderen Teil des Schiffes befand sich das Theater, betitelt mit „Deep-Sky-Theater“, und die beiden standen nun vor dem Eingang.


„Komm, lass uns einen Blick durch echte Glaswände werfen“, forderte Adam Joey auf, ihm zu folgen. Sie schritten unter den Rängen hindurch und es öffnete sich, über eine Höhe von mindestens 3 Decks, die Glasfront über der Bühne, schräg nach oben verlaufend, zur Decke und zu den Seiten hin gewölbt, so das man nach allen Seiten gut sehen konnte. Sie bewunderten immer noch das Mare Serenitatis, der Blick ging vom Theater in Richtung Osten. Dort entfalteten die Montes Caucasis ihre volle Größe, beeindruckende Gipfel, in dem (vom Bildschirm auf der Kabine) gewohnten Farbenspiel und den starken Kontrasten. Über dem Mondgebirge erstrahlte die Milchstraße mit ihren Milliarden von Sternen in einer Fülle, wie man es auf der Erde nie sehen konnte. Wahre Nebelschwaden konkurrierten mit der Strahlkraft von gelben Sonnen, weißen Zwergen und roten Riesen. Diese Erfahrung sollte es wohl wert sein, dachte Adam, sich auf der Ikarus einsperren zu lassen. Beide hatten es sich in den Sesseln des Theaters bequem gemacht, als es im Knopfhörer rauschte und Stan sich meldete: „Kommt mal schnell runter, auf 5272 gibt es ein Problem“.


Joey schnellte als erster aus dem Sitz hoch und hechtete zum Ausgang. Auf der Mall vor dem Theater angekommen, legte er einen gemächlicheren Schritt ein, bis er vor der Tür zum Treppenhaus stand. Er flog die Treppen hinab, 2-3 Stufen auf einmal und er hielt sich krampfhaft in den Kurven am Geländer. In Deck 5 riss er die Tür zum Gang auf um Richtung 5272 zu spurten, doch da auch hier ihm Gäste entgegenkamen, verlangsamte er seinen Schritt.


Adam hatte eine halbe Minute nach Joey den Weg nach Deck 5 aufgenommen, mit dem Fahrstuhl. Er traf zum dritten Mal für die kurze Zeit auf das mexikanische Pärchen, die natürlich auf Deck 6 ausstiegen. Schier endlos dauerte es, bis die Fahrstuhltür wieder schloss und Adam konnte noch beobachten, wie die beiden „Nacho´s“, wie Joey sie nannte, wieder zu Suchada an die Rezeption gingen.


Adam war froh, als in Deck 5 die Fahrstuhltür aufging. Direkt neben den Fahrstühlen war Kabine 5130, in der Stan auf den Monitor schaute: „Da ist einer, der schlägt seine Frau, Joey ist schon dort, er geht aber erst rein, wenn du rüber kommst“. Adam sah sich die männliche Gestalt auf dem Bildschirm an. Muskulös, kleiner Bauch, rundes Gesicht, fleischige Backen, nicht allzu große Figur, schrie er eine für Adam unverständliche Sprache. Die Frau kauerte bereits neben dem Bett und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Der große LED-Bildschirm der Kabine war auf die Panoramaansicht der Akropolis in Athen geschaltet.


Adam ließ Stan hinter sich und lief den Gang hoch.


Joey stand vor der Tür und lauschte nach den Geräuschen dahinter: „Was ist da los? Erst brüllt der, und dann ist es plötzlich ruhig!“


„Da hat ein griechisches Paar Meinungsverschiedenheiten“ sagte Adam, „sie liegt links neben dem Bett und er stand eben noch vor der Bildschirmwand. Wenn wir da jetzt reingehen, hat er genug Platz, um durch das Zimmer stürmend Schwung zu holen, damit einer von uns ihn mit der vollen Breitseite abkriegt, also, pass auf“.


Joey nickt ihm zu. Adam nahm seinen Schlüssel-Chip, steckte ihn in das Schalterfeld und mit einem leisen Klick öffnete sich die Tür zu Kabine 5272. Die beiden Sicherheitsleute verharrten einen Moment. Offensichtlich hatte der Grieche in seiner Rage noch nicht bemerkt, das die Tür ein wenig offen war, im Gegenteil, er fluchte wieder, und seine Stimme gelang nun in voller, beängstigender Lautstärke an die Ohren von Adam und Joey. Mit seinen Fäusten hämmerte der Grieche auf die Schranktüren, den Tisch, an die Wand. Ihnen war klar, dass sie dieses Problem mit ihren Händen in den Griff bekommen mussten, an Bord gab es - zumindest für Personal, wie sie es waren - keine Waffen. Joey stellte sich neben die Tür, Adam postierte sich gegenüber. Mit der Hand zählte Joey 3-2-1, er schlug die Tür nach innen auf und Adam stürzte sich in die Kabine.


Stan hatte nach dem Treffen mit den beiden in Kabine 6124 seinen Rundgang ebenfalls fortgesetzt. Da er allein unterwegs war, beschränkte er sich darauf, die Kabinen für die Sicherheitscrew aufzusuchen. In 5130 blinkte ein Licht mit der Nummer 5272. Er schaltete auf das Zimmer und sah im Monitor, wie ein Mann mit seiner Frau lebhaft diskutierte. Die Hände zeigten immer wieder zu den Schränken und der Mann fing an, gegen die Schranktüren zu hämmern. Er gestikulierte wie wild, steigerte sich in Rage, der Schweiß lief ihm über die Stirn, die Haare fingen an zu kleben. Die Frau wich vor ihm zurück, von der Bildschirmwand weg, um das Bett herum, bis zum Nachttisch. Hier blieb ihr nur noch die Flucht über das Bett, doch ihr Mann war schneller. Mit der flachen Hand traf er sie auf der Wange. Die Frau fiel nach hinten und schlug sich den Kopf am Nachttisch neben dem Bett auf. Dort blieb sie erst einmal liegen. Blut rann aus ihren Haaren. Im ersten Moment war diese Szene noch ohne Ton, doch die Energie und Wucht des Schlages ließ Stan erschaudern. Er schaltete auf Ton, um zu hören, ob die Frau noch Lebenszeichen von sich gab. In das Brüllen des Mannes mischte sich leise Schluchzen und Wimmern von der Frau. Er ließ sich die Daten auf den Monitor legen: Mikis Mekoupolis, wohnhaft in Athen, Griechenland, Alter 51, verheiratet, Frau Joanna Mekoupolis, geborene Taukoi, Alter 47. Griechen, Südländer, dachte Stan, da gehen schon mal die Emotionen durch!


Stan gab seinen Notruf an Adam und Joey durch.


Der Mann stellte sich neben seine vor dem Bett liegende Frau. Nun bearbeitete er sein Opfer mit mehreren Fußtritten. Die Frau zog sich vor Schmerzen gekrümmt zusammen und heulte leise, während er nun doch von ihr abließ und sich vor die Bildschirmwand stellte. Der Grieche nahm die Fernbedienung und schaltete auf Panorama-Ansichten. Er ging viele Bilder durch, bis er wieder bei der Akropolis angelangt war. Nachdem er eine Weile das Bild betrachtet hatte, fing er wieder an zu schimpfen, doch nur kurz.


Bis dahin hatte Adam die Szene verfolgt, als er zu Joey vor die Kabine des Griechen gegangen war. In dieser Zeit hatte sich Mikis zu seiner Frau gesetzt. Er fing an, ihre blutdurchsetzten Haare zu streicheln, als er ein Klicken im Flur hörte. Er stand vorsichtig auf und lugte um die Ecke. Die Tür zum Gang war einen Spalt offen. Der Grieche begriff sofort, dass sich da etwas zusammenbraute und fing nun wieder lautstark an, sämtliche Götter des Olymp zu verfluchen, er hämmerte wieder an die Stahlplanken der Wände, seine Faust fuhr auf den Nachttisch.


Als Adam mit all seiner Energie in die Kabine des Griechen stürmte, musste er sich erst zu dem Griechen umdrehen, und auch da war Mikis schneller. Mit seiner Faust und nur einem Schlag mitten in Adams Gesicht streckte er ihn nieder. Für einen Moment war Adam blind und dann spürte er, wie sein Kopf auf dem Boden aufschlug. Joey war sofort hinter Mikis und versetzte ihm mit dem Fuß einen gezielten Tritt in die Niere. Der Grieche schrie auf, wollte sich umdrehen, wankte aber und fiel auf den Boden. Joey drehte ihn auf den Rücken und versetzte ihm mit seiner rechten Faust nochmals einen Schlag in die Magengrube. Der Grieche hechelte nun nach Luft, er drehte seinen Kopf zur Seite, übergab sich, Zeit für Joey, um ihn wieder auf den Bauch zu drehen, die Hände auf den Rücken zu legen und um die Handschellen anzulegen.


Adam lag benommen vor dem Bett. Seine Nase blutete. Durch die offenen Türen sah er Stan die Kabine hereinkommen.


„Adam, geht’s dir gut?“, und sofort ging seine Aufmerksamkeit zur Frau, er lupfte seinen Hemdkragen und forderte durch sein Ansteckmikrofon die Sanitäter an. 2 Minuten später war Joanna bereits unterwegs zur Krankenstadion. Mittlerweile war ein weiteres Team eingetroffen. Pasquale Lanniello und Gloria Rivera mimten ein Paar auf Shopping-Tour in Deck 9, und beide stürmten durch die Treppenhäuser nach unten. Während sich nun Joey, Stan und Pasquale um den Griechen kümmerten, half Gloria Adam wieder auf die Beine. In Adams Kopf drehte sich alles, so dass er sich in den Sessel fallen ließ. Gloria gab ihm ein Handtuch aus dem Bad, das er sich unter die Nase halten konnte.


Nach einer Weile verschwand das Karussell in seinem Kopf. Er nahm die Gerüche des Zwischenfalls wahr: Schweiß, Blut, Kotze, Pisse. Als Mikis von seinen 3 Kollegen abgeführt wurde, war deutlich seine nasse Hose zu sehen, in die er nach seiner Niederlage uriniert hatte.


„Ich muss hier raus“, murmelte er. Gloria begleitete ihn durch die Gänge und sie nahmen den Fahrstuhl, runter in das 3. Deck. In der Krankenstation wurde seine Blutung gestillt und er bekam Tabletten für seinen Kreislauf. „Ruhen Sie sich ein wenig aus“, hörte er den Arzt zu ihm sagen. Gloria setzte nun ihren Rundgang alleine fort.


Adams Weg führte ihn jedoch nicht zurück in seine Kabine 3005, sondern er ging ein Deck höher, nach 4283, wo er und Joey den Rundgang begonnen hatten. Er lud sich das Video des Vorfalls hoch und sah den Geschehnissen zu. Joey, wie er die Tür aufschlug, wie er selbst den Raum hineinstürzte und von Mikis niedergestreckt wurde.


Pasquale kam in die Kabine und stellte sich hinter Adam: „Seine Großväter haben rund um Athen und auf der halben Pelepones´ alles abgefackelt und mit diesem Bauland ein Vermögen gemacht. Dieser kleine Kerl da verprasst das ganze Geld. Und hier beschwert er sich über eine zu kleine Kabine, obwohl er doch vorher schon gewusst hat, das es keine Extrawurst auf der Ikarus gibt“.


Adam sah sich am Boden liegen, er sah Joey, wie er den Griechen fertig machte.


„Hi, Pasquale, ich denke, du bist auf Streife“.


„Joey läuft jetzt mit Gloria. Stan hat mich wieder hierher geschickt, als wir mit dem Griechen fertig waren“.


„Was habt ihr mit ihm gemacht?“


„Na, das was jedem blüht, der noch vor dem Start rebelliert. Er wird nicht mitgenommen. Wir haben ihn rüber zur Service-Station geschleift, damit er mit dem nächsten Flug zur Erde zurück kommt“.


Adam starrte immer noch nach vorne. Das Video war zu Ende und auf dem Monitor liefen nun mit einer Standzeit von 5 Sekunden die Bilder von den Kabinen des Decks 4 durch. 4223, die Kabine war leer, 4224, ein Mann lag auf dem Bett mit einem Buch in der Hand, 4225, ein anderer hatte seinen Laptop auf dem Tisch aufgestellt und sah sich Internetseiten an.


„Und seine Frau?“


„Die sitzt jetzt auch da drüben bei einem Psychologen, der ihr erklärt, warum sie auch nicht mitdarf“.


4226, leer, 4227, leer, 4228, hier war jemand an der Küchenzeile beschäftigt.


„Sie fliegt auch zurück zur Erde?“.


„Natürlich fliegt sie zurück! Stan war der Meinung, das wir keine psychisch verkappten Personen hier an Bord brauchen können!“


4229, die Toilettenspülung ging gerade, 4230, leer, 4231, ein Pärchen genoss es sichtlich, am Strand der Copacabana zu liegen, 4232, leer, 4233, eine Dame stand im Bad vor dem Spiegel und schminkte sich, 4234, Adam hörte auf, auf den Bildschirm zu starren und drehte sich auf dem Stuhl zu Pasquale um.


„Unsere Kollegen auf Terra Erde werden sich dann um Mikis kümmern?“


Pasquale nickte. „Ich lauf´ noch eine Runde“.


Adam ging in seine Kabine zurück, um die Füße hoch zu legen.
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Adam hob bereits ab, als die Ikarus noch im Mare Serenitatis lag. Er breitete seine Arme aus und gleitete davon. In den Aufwinden über dem Meer gewann er schnell an Höhe. Unter ihm war rundherum Wasser, ein schier endloser Ozean aus dunkelblau und schwarz. Kleine Wellen überschlugen sich und die weiße Gischt sorgte für einen sich bewegenden Flickenteppich in Chargen von blau bis weiß. Er sah auf seine Arme: Federn wuchsen ihm, auf der Flügeloberseite in braun, auf der Unterseite in weiß, durchgebändert mit Streifen aus dunkelbraun. Im Traum wurde er zu „Pandion Haliaetus“, dem Fischadler. Richtig breite Schwingen waren es nun, auf denen er fast ohne einen Flügelschlag endlos durch die Luft gleiten konnte.


Die gelbe Iris seiner Augen erkannte schon sehr früh den Strand aus Korallensand, leuchtend weiß lag er vor ihm. Entstanden, weil viele kleine Clown-Fische die Korallen dieser Welt abknabbern und den Kalk der Koralle wieder ausscheiden, so das dieser mit der Meeresströmung irgendwann angelandet wird. Schildkröten kamen zu mehreren hundert an den Strand, um in die von ihnen gegrabenen Löcher tausende und nochmals tausende von Eiern zu legen. Corozo-Palmen reckten ihre Wedel in die Luft und wogen sanft hin und her. Ein Fluss mündete in das Meer hinein, mit vielen kleinen Verästelungen und der Adler machte sich auf den Weg, dem Flusslauf landeinwärts zu folgen. Sehr breit war der Fluss hier und er floss sehr träge, kaum sichtbar. Auf der glatten Wasseroberfläche spiegelten sich die wenigen Schäfchenwolken und der Adler erspähte seinen Schatten auf dem Wasser. Seidenreiherhühner gingen am Ufer auf Fischfang, Grüne Leguane sonnten sich bewegungslos auf den Ästen über dem Wasser in der Sonne und Sumpfschildkröten verließen ihre Plätze, um sich im Wasser abzukühlen. Aus dem Dickicht waren die traurigen Rufe der Tianamus-Hühner zu hören. Der Adler thronte mächtig in der Luft, mit seinen breiten Schwingen zog er weiter hoch oben seine Bahn. Ein Nebenfluss war zu sehen, schmal und von Bäumen überwachsen. Feigenbäume, Mahagonibäume und Kapokbäume steckten ihre Kronen in die Luft. Der Kapokbaum, jener mystische Baum, dessen Stelzwurzeln bereits über der Erde in Form von Höhlen allen möglichen Kleintieren Platz gaben. Halsbandfischer und Grünfische sprangen über das Wasser. Der Adler sah, wie ein Schwarm Moschus-Enten in die Luft stob. El Tigre, der Jaguar, ein Symbol dieses Dschungels, lag faul am Flussufer und ließ seine Pfoten in das Wasser hängen, um einen Fisch oder eine Schildkröte aus dem Wasser zu holen. Die Landschaft wurde nun steiler, schluchtenartig, die Strömung des Flusses toste über tausende von Flussschnellen hinweg. Man hätte meinen können, das die steilen Abhänge links und rechts des Flusses dem Strom vorgaben, wohin er sich zu bewegen hatte, doch es war das Wasser selbst, das sich seit tausenden von Jahren in den Felsen hineingrub und nicht danach fragte, wohin es fließen sollte. Auch die kleinen Inseln im Fluss konnten die Strömung auf ihrem Weg zum Meer nicht aufhalten.


Der Adler zog weiter über der Schlucht seine Bahnen und der Nebenfluss ging auf einer Anhöhe in einen See über, ein Labyrinth von umgefallenen Bäumen trieb darin. Aras zogen pärchenweiße ihre Bahnen laut kreischend über die Baumkronen hinweg. Diese Tiere waren nicht zu übersehen: Ihr Blau-Rot-Goldgelbes Federkleid leuchtete meilenweit gegen das dunkle Grün und undurchdringliche Schwarz der Baumwipfeln. Tarnung sieht wohl anders aus.


Der Adler flog nun über eine Lichtung am See. Das Land war gerodet, wie nach einer Brandbombe lag das Gelände im Chaos: halbverbrannte Baumstümpfe, glühendes Buschwerk, umgefallene Stämme, weißgrauer Dampf, der nach oben stieg, verbrannte Gerüche. Weiter oben war das Gelände aufgeräumter und einige Rinder grasten das spärliche Grün vom Boden ab. Am Seeufer stand eine Holzhütte, das Dach mit Palmstroh bedeckt. Der Adler konnte keine Menschen entdecken, so sehr er auch spähte. In großen Bögen gleitete er nach unten und landete vor einer Feuerstelle. Die Glut war noch heiß und auf dem Ast darüber war Jabali-Fleisch aufgesteckt, Fleisch von einem kleinen Wildschwein. Verlockender auf dem Grill war für den Adler jedoch etwas anderes: Tepes-Cuentle-Fleisch, Nahrung von einem großen, weiß gefleckten Nagetier, einer Mischung aus Meerschweinchen und Hirschkalb und es war hier im Dschungel eine Delikatesse, und das sicher nicht nur, wenn der Mensch es grillte. Der Adler kam näher, beäugte vorsichtig die Feuerstelle, als hinter ihm etwas scharrte. Der Adler drehte sich um und blickte El-Tigre in die tiefen, schwarzen Augen. Der Adler öffnete seinen spitzten, nach unten gebogenen Schnabel und drohte El Tigre, doch der fing nun an, in weichen, eleganten, fast lässigen Schritten um das Feuer zu laufen. Er gab Laute zum Adler zurück, kam ihm aber dabei nicht näher. Plötzlich drehte er ab und ging zum Seeufer hinunter. Die Schäfchenwolken über dem See waren mittlerweile zu großen Wolken geworden, in denen ebenfalls das Feuer zu glühen schien, als nun die Sonne über dem See unterging.


Der Adler riss das Stück Tepes vom Ast und machte sich daran, es in kleinen Fetzen zu verzehren. Immer wieder blickte er auf, doch El Tigre war immer noch mit dem See und dem Sonnenuntergang beschäftigt. Es wurde nun dunkler und die Glut der Feuerstelle war bald die einzige Lichtquelle vor der Holzhütte. El Tigre hatte sich in den Dschungel verzogen. Der Adler sah auf seine Flügel und er wunderte sich: die braunen und weißen Federn verschwanden, die braunen Streifen verschwanden, ein Arm wurde wieder sichtbar und es war Adam, der am Feuer saß.


Aus der Holzhütte kam ein Schatten entgegen, groß gewachsen schien es ihm, ein Tuch über den Kopf gelegt. Als der Schatten näher schritt, war das Gewand zu sehen, Grün, rot, blau, umhüllte der Stoff eine Frau, längliches Gesicht, leichte Braunfärbung. Suchada hatte sich nun zu Adam ans Feuer gesetzt und sie sahen sich tief in die Augen. Aus der Glut stiegen immer wieder leichte Flammen empor und ihr statuenhaftes Gesicht verzauberte ihn, es wurde in ihm Feuer entfacht. Sie ließ ihren Blick nicht von ihm los und wie auf ein unsichtbares, nicht hörbares Zeichen stiegen beide auf und liefen Hand in Hand zum Seeufer. Sie setzten sich an das Wasser, wo vor kurzem noch El Tigre gelegen hatte und sie lauschten den Geräuschen, die aus der Dunkelheit über den See zu ihnen drangen. Nach einer Weile drehte sich Suchada zu Adam, er umarmte sie und dann küssten sie sich. Sie blieben am See, sie liebten sich und irgendwann in der Nacht schliefen sie engumschlungen am Seeufer ein.
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Als Adam wieder aufwachte, sah er auf seine Bildwand. Die Ikarus stand immer noch im Mare Serenitatis. Was war das für ein Traum? Schleierartig sah er vor sich die verbrannten Baumstümpfe, die verkohlten Stämme, den angesengten Boden hinter der Holzhütte. Er sah ein katzenartiges Tier, wie es um eine Feuerstelle schlich. Er sah einen Vogel, war es ein Falke, der Nebel wurde immer stärker. Mit Sicherheit keine romantische Umgebung für eine Liebesnacht! Der See, ja, aber ihm wäre lieber gewesen, er hätte diese Nacht mit Suchada am Korallensandstrand verbracht, umgeben von Zehntausenden, kleinen Seeschildkröten womöglich. Nein, die hätte man auch nicht gebraucht, nur das Meeresrauschen, die leichte Brandung umhüllt die Füße und der Wind, das hätte genügt.


Er setzte sich auf sein Bett, für einen Moment verharrte er, dann ging er ins Bad, nahm eine Dusche, heiß-kalt, und langsam bekam Adam seinen Kreislauf wieder auf Touren. Er sah in den Spiegel. „Hallo, Stan“ murmelte er. Seine Nase war noch etwas rot, doch der Grieche hatte ihm nicht das Nasenbein gebrochen, als er zuschlug. Auf der Bildschirmwand lief ein Ticker durch: „Sicherheitscrew Einsatzbesprechung 7134 17.00 Uhr“. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Etwas Zeit, um noch mal bei Frank in der Lunar-Bar vorbeizuschauen.


Frank stand immer noch hinter dem Tresen und war mit Drinks beschäftigt, denn die Bar war am frühen Abend gut besucht. Adam setzte sich an den Tresen.


Frank schaute von seiner Arbeit auf: „Hi Adam, hast Du den Schlag verkraftet?“


Adam grinste. „Das hat sich ja schnell rumgesprochen“.


„Du weißt doch. Wir sind hier alle ein kleines Dorf“.


„Rück mal noch so ein Bier herüber“.


Frank zapfte ein Glas voll und stellte es Adam hin: „Der große Bildschirm auf meiner Kabine ist ja schon ein geiles Gerät, Adam. Welches Panorama hast du dir denn draufgelegt?“


„Anita“ gab Adam kurz zurück.


Frank lachte. „Irgendwie hat bei mir das Bild nicht richtig funktioniert. Immer mal wieder ein paar weiße Streifen, Aussetzer und so“.


„Welche Kabine hast du denn?“


„Na hier auf dem Deck, 7117.“


„Ich schau mal nach, ich hab ja für alles einen Schlüssel“, Adam neigte sich über den Tresen zu Frank, „wenn du willst“.


„Soll mir recht sein, aber wenn du es nicht hinkriegst, dann schick Stevens Jungs dahin“.


„Mach ich“, Adam setzte sein Glas an und schlang das Bier auf einmal herunter. „Was ein Glück, Alkfrei“.


Adam und Frank kannten sich, seit sie beim alten Kirch gemeinsam die Schulbank gedrückt hatten. Immer wieder fiel der Mann durch seine abgerückten Methoden auf, Kindern den Lehrstoff näher zu bringen. Besonders einprägsam: `Der Körperbau des Menschen´. Wie sonst auch hingen erst einmal große Tafeln an der Wand, die das komplette innere zeigten: der männliche Vertreter zeigte im Schnitt seine Bizeps, Rippenmuskeln, Fingersehnen, Schenkelmuskeln, Beugemuskeln, Kniebänder und Kreutzbänder. Außerdem hatte dieser athletische Musterkörper einen Fußball in der Hand.


Beim weiblichen Plakat ging es ans eingemachte: Nasenhöhlen, Kieferhöhlen, Arterien oder Schlagadern, Venen oder Blutadern, Lungenflügel und Bläschen, Herzkammern, Zwerchfell, Leber, Gallengänge, Nieren, Dickdarm oder absteigender Ast (wer besonders auf die `Kacke´ haut, dem rumort es danach heftig im `absteigenden Ast´. Solche Sprachbilder fanden bei den Eltern keinen Zuspruch, doch Kierch scherte sich einen Dreck darum), Dünndarm, Mastdarm, Blinddarm, Darmbein, Wurmfortsatz (dieses kleine, unnütze Stück Fliegenschiss, das so höllisch Schmerzen machen konnte), Harnleiter und die Blase, in der sämtliche Flüssigkeiten landeten (auch Alkfreies Bier, wenn es nicht anders ging).


Doch der alte Kierch beließ es nicht nur bei bunten Bildern. Tags darauf zauberte er aus einer bunten Plastiktüte ein totes Ferkel. Nachdem die Kinder um seinen Pulttisch Aufstellung genommen hatten, zückte er sein Taschenmesser und begann, das Ferkel vom Kinn ab über den kompletten Oberkörper hinab bis zum Hinterlauf aufzuschneiden. Die Jungs beäugten neugierig die gliebrigen, schleimigen Inhalte, die in alle Richtungen aus dem Leib des Tieres hervorquollen. Es war absolut still im Klassenraum, alle waren fasziniert (oder geschockt, so genau hatte das die beiden Jungs nicht interessiert), während der alte Kierch damit anfing, die einzelnen Organe auf der Zeitungsunterlage zu verteilen. Was sollte das sein? Arterien, Galle, Nieren, Dickdarm? Dieses lange Dings da? Der Lehrer nahm alles einzeln in die Hand und fand ein paar Worte dazu, während die Augen der Kinder nicht mehr größer werden konnten.


„Wenn das alles in mir drin ist, warum tut es dann nicht weh?“, war die Frage, an die sich Adam erinnern konnte. Er wusste noch genau die Antwort des alten Kierch: „Weil sich alles von selbst da drinnen abspielt. Das Bewusstsein kümmert sich keinen Deutz um das, was im Darm oder in der Leber passiert. Das macht alles das Hirn, ungefähr hier“.


Er deutete mit den vom Ferkelblut befleckten Fingern in sein Genick. „Das Gehirn steuert eure Sinne. Riechen, hören, sehen, fühlen, Schmerzen, das kommt alles aus euren Gedanken“. Der alte Kirch schob seinen rechten Zeigefinger an seine Schläfe. „Das hier müsst ihr im Griff haben, Kinder. Das da oben steuert alles: wenn ihr was nicht sehen wollt, wenn etwas eklig ist - zum Beispiel dieses tote Ferkel - verdrängt es dieses Bild. Wenn euch etwas gefällt, erinnert es euch immer wieder daran. Von hier oben geht alles aus“.


Frank hatte den Satz des alten Kierch nie vergessen, wie eine Religion hatte er ihn immer wieder hervorgeholt, um das Leben zu verstehen. Seines und das der anderen, es war so einfach, alles darauf zurück zu führen. Und es half, innezuhalten, um zu vernünftigen Entscheidungen zu kommen.


`Es kommt alles aus euren Gedanken´, war nicht immer Adams Sache, sonst wäre er vielleicht noch bei Helen. Und nicht auf der Ikarus. Adam war ein Träumer, zumindest manchmal. Trieb in irgendwelche Welten ab, auch wenn gerade anderes anstand.


Die Rettung seiner Beziehung, zum Beispiel.


„Adam, du musst mit ihr reden“, Frank hatte so oft auf seinen Freund eingeredet, dass es Adam schon wieder zuviel wurde, das er nicht noch mehr davon hören wollte. Jedes Mal meldete sich sein Magen mit einem Kribbeln zu Wort, das seine Gedanken nur noch auf Ablehnung programmierte. Die Abneigung gegen solche Gespräche war einfach da, es war zum Davonlaufen.


„Du kannst natürlich nicht wissen, wie das ausgeht, aber du musst an ihr dranbleiben“, hatte es Frank versucht, doch Adam war nicht auf Empfang.


Gemeinsam waren sie um die Häuser gezogen.


Gemeinsam hatten sie die Tanzparketts der Clubs unsicher gemacht.


Gemeinsam hatten sie die Damenwelt erobert, doch es war Frank, der Adam an der Hand nahm und ihm einbläute, locker zu bleiben.


„Das tut nicht weh, wen du zu ihr rübergehst. Sag was nettes, lob ihre Klamotten, lad sie auf ein Drink ein, schau, was sich ergibt“. Frank hatte gut reden: wenn er auf die Damen los ging, stand Adam erst einmal alleine da. Es war wie ein Gespenst, das Adam durch den Kopf kroch, sich hinter irgendwelchen Ecken versteckte und rechtzeitig durch die Gänge spukte, sobald Frank ihn nötigte, in die Pötte zu kommen.


„Wenn die mir ein Korb gibt, Junge, ich weiß nicht. Die schaut ganz woanders hin, dahinten, dieser Typ mit Lederjacke und den Röhrenlevis, schau doch einfach mich an, ich weiß nicht!“


Frank war es manchmal leid, seinen Kumpel immer wieder anzuschieben, doch meistens machte er sich einen Spaß daraus. Hey, heul doch ein bisschen, vielleicht hat sie ja Mitleid, so was soll es geben! Er beobachtete genau: die Reserviertheit mancher Damen, Adam nicht abzuweisen, aber auch kein Gespräch aufkommen zu lassen, manche musterten ihn erst von oben nach unten, manche zeigten sofort die kalte Schulter, manche ließen sich wirklich auf einen Drink einladen und verschwanden danach, na und, `Boys just want to have Fun´, ihm erging es auch nicht anders. Es war doch die Grundhaltung, mit der man den Damen gegenübertreten sollte, denn die sahen sofort, ob ein Grieskrämer oder ein Held vor ihnen stand.


„Adam, du darfst nicht hadern, da klappts erst recht nicht, sonst bist du nicht spontan. Schau, ob sie dich ansieht oder über dich hinweg, dann weist du, was Sache ist. Die Mädels wissen meistens gleich, ob sie dich ranlassen oder nicht. Bleib einfach auf´m Teppich, dann fällt dir schon was ein, das du mit ihnen bequatschen kannst“.


Es war eine Sache, auf die Adam alleine kommen musste - oder er ließ es bleiben.


Es stimmte schon, was der alte Kirch ihnen eingebläut hatte: Es kommt alles aus den Gedanken.


Adam verließ die Lunar-Bar. Ein Blick zur Uhr, er hatte noch Zeit bis zur Besprechung, die auch auf Deck 7 stattfinden sollte. Adam wusste, dass sich hinter allen Kabinen ein Service-Gang befand, der jeweils über die erste und letzte Tür im Flur zugänglich war. Über diesen Service-Gang konnte man sämtliche Reparaturen an den Bildschirmen vornehmen, ohne in die Kabinen zu müssen. Für die Gäste sah der Eingang zu diesen Gängen aus wie eine normale Kabinentür, auch eine Nummer stand darauf. Franks Kabine lag auf der anderen Seite des Schiffes und so ging Adam erst einmal an allen Kabinen vorbei, bis er mit seinem Schlüssel-Chip die Tür mit der Nummer 7101 öffnen konnte. Der Gang war recht schmal, Platz für gerade mal 2 schlanke Personen beim aneinander vorbeigehen, wenn sie zusätzlich die Bäuche einzogen. Adam war nun im Gang, hinter den Kabinen und konnte die geballte Elektrotechnik auf der Rückseite der Bildschirme erleben. In einem leichten Bogen zog sich der Service-Schlauch hinter den Kabinen entlang, so dass man nicht das Ende sehen konnte.


Langsam ging Adam den Gang hoch, immer noch den Schlüssel-Clip in der Hand. Über jedem Bildschirm war die Kabinennummer angeschlagen. 7111, 7112, 7113, überall an denselben Stellen Kabelstränge, Verkleidungen und blinkende Leuchten. 7116, 7117. Hier war Franks Kabine. Adam blieb stehen, nahm seine Hände in die Hüfte und betrachtete das Gewirr aus bunten Fäden, glänzenden Leitern und silbernen Platinen, Adam hatte eigentlich keine Ahnung von Elektrik. Er wusste nicht, worauf er schauen sollte. Sein Blick ging zur Uhr, so ein Mist, die Zeit war um und er würde zu spät kommen. Er wollte loshasten, drehte sich Richtung Ausgang und stolperte über seine eigenen Füße, fiel jedoch nicht. Er konnte sich ausbalancieren, doch er ließ seinen Schlüssel-Clip fallen. Als er ihn wieder vom Boden aufheben wollte, meinte er, zwischen den ganzen Kabeln Sand zu entdecken. Er sah nun genauer hin, es war kein Sand, ein dunkelfarbiges Etwas, kleine Klümpchen, nicht definierbar. Adam zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und nahm diese Klümpchen auf, wickelte sie in das Tuch ein und steckte alles in seine Jackentasche. „Jetzt muss ich aber los“ dachte er sich, und als er aufstehen wollte, sah er ein Kabelbaum, von dem einige Kabel zerrissen waren. Oder waren sie durchgeschnitten? Hatte die Dame von der Reinigung nicht aufgepasst, als man das Schiff für die Gäste auf Hochglanz polierte? Hatten Stevens Herren da etwas übersehen? Für den Moment war es Adam egal. Er würde es Stan melden, dass er sich darum kümmert.


„Meine Herrn, bevor heute Abend unser Alter Hermes Latucca beim traditionellen Alter´s Dinner im Cygnus-A-Restaurant auf Deck 9 die Gäste begrüßt, möchte ich nochmals betonen, das sicherlich nicht alle Gäste an diesem Ereignis teilnehmen werden. Wir werden also trotzdem Patrouillen bilden, die sich um den Rest des Schiffes kümmern. Der Vorfall heute Vormittag ist Beispiel genug, wie wachsam wir immer seien müssen“, teilte Stan in 7134 den Männern und Frauen mit. „Natürlich liegt heute Abend der Schwerpunkt im Cygnus-A, keine Frage, folgende Teams...“ es klopfte an der Tür.


Stan öffnete: „Aha, einer zu spät“, Adam ging an ihm vorbei an seinen Platz und setzte sich. Die Prozedur sollte sich auf der Reise wiederholen: Stan hielt Monologe über die Sicherheit an Bord, teilte die Kollegen ein und hielt sich dann im Hintergrund. Adam war diesmal einer von den Glücklichen, die zur Aufsicht im Cygnus-A einteilt wurden, und er saß nur drei Tische vom Alter entfernt.


„Hat irgendjemand noch Fragen?“


„Ich hab da was in den Servicegängen gesehen“ meldete sich Adam.


„Wie kommst du in die Servicegänge?“ wunderte sich Stan.


„Ich war noch mal bei Frank in der Bar, und der meinte, dass sein Bildschirm kriselt. Und da ich noch etwas Zeit hatte - da ich noch frei hatte - hab´ ich mal nachgeschaut. Dabei fand ich dass hier“.


Adam zog das Taschentuch aus seiner Tasche, ging zu Stan an den Tisch und breitete es vor ihm aus.


„Was ist das?“.


„Sag du es mir, ich weiß es auch nicht. Normal sollte so ein Dreck gar nicht vorhanden sein, schon gar nicht hinter den Bildschirmen. Außerdem sieht es nicht gerade nach Dreck oder Staub aus, eher wie - was würdest du sagen, Stan?“ Adam sah ihn fragend an.


Stan beugte sich über dieses etwas. Er nahm das Tuch, führte es zu Nase und roch daran. „Das richt noch“, er roch nochmals, „das riecht nach, sagen wir es vorsichtig, nach... nach...“.


„War von den Reinigungskräften jemand in den Gängen?“ fragte Adam.


„Nein, nicht seit wir gestern das Schiff inspiziert haben“ war Stans Antwort.


Pasquale meldete sich: „Waren Stevens Leute schon da hinten drin?“.


„Nein, aber die wissen schon Bescheid. Sie wollten das heute Abend während des Dinners in Ordnung bringen“.


„Dann sag auch Steven, dass die Jungs ein paar Kabel zu flicken haben“, Adam stand von seinem Platz auf, „da sind einige zerrissen“. Stan sah Adam fragend an. „Sie sind nicht durchgeschnitten?“


„Das kann ich so nicht sagen, du weißt doch, das ich von Elektronik keine Ahnung habe, außer, wie man sie bedient“. Adam setzte sich wieder.


Stan nahm seinen Blick wieder hoch in den Raum, zu Adams Kollegen: „Ok, wenn etwas neues gibt, werden wir es hier besprechen. Das war´s erst einmal fürs erste“.


Nachdem Adam und der Rest der Crew die Besprechung verlassen hatten, blieb, wie immer, Stan alleine zurück in Kabine 7134.
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Hermes Latucca war mit sich und der Welt zufrieden. Für ihn war es, als ob er im 7. Himmel wäre, als Stan und seine Mannschaft begann, ihn zu suchen.


Stan hatte zunächst auf die Kabinenkameras geschaltet und sich die Zellen von Hermes und den ersten Offizieren auf dem Monitor angeschaut, doch sie waren leer gewesen. Er schaltete sich durch die Kameras der oberen Decks, im Kuiper-Restaurant, den Bars, dem Deep-Sky-Theater, auf dem Marktplatz, im Pool-Bereich, doch überall war es mittlerweile voll mit Gästen und in dem Gewimmel war selbst der Alter schlecht auszumachen, da er die Angewohnheit hatte, vor seinem großen Auftritt sozusagen einmal „Inkognito“ über sein Schiff zu laufen. Er wollte sich ein Bild von seinen Gästen machen, obwohl sich Stan fragte, wie man sich von über tausend Gästen überhaupt ein Bild machen konnte. Hermes wollte spüren, wie seine Gäste neugierig waren auf das Schiff, die Erlebnisse, die kommen würden, und nicht selten fing er Gespräche an, um über die Erwartungen der Reisenden zu sinnieren. Was Stan nicht wusste, war, dass Hermes seine Leidenschaft schon am Nachmittag ausgelebt hatte, als man sich mit dem Griechen beschäftigen musste.


Stan konnte ab und zu einer seiner Leute ausmachen, aber ansonsten waren die Kameras eher auf Großbild geschaltet, um Unruheherde schneller auszumachen. Im Detail konnte man dann das Geschehen vergrößern, doch einzelne Gesichter heranzuzoomen entsprach einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Stan wurde das Gefühl nicht los, das sie nach der Nadel suchen mussten.


Gloria meldete sich. „Stan, ich habe unsere drei ersten Offiziere gesichtet“.


„Wo?“


„Sie sitzen in der Hemmingway-Lounge und sind bereits in voller Montur für den Abend“, Gloria lachte, „Stan, hast du schon Eva gefunden?“


„Nein, in ihrer Kabine ist sie nicht, also schau einfach weiter“. Eva Bednarek war die einzige Dame der vier Offiziere an Bord. Es war wie ein Automatismus: Suchte man den Alter, musste man auch wissen, wo sich seine 4 Adjutanten befanden. Pasquale war derjenige, der schließlich Eva im „Body & Sports-Center“ fand. Nach der Meldung von Pasquale schaltete Stan auf die Kamera, um nach Eva zu schauen, als sie eine halbe Stunde vor dem Dinner immer noch dabei war, die Laufbänder auf ihre Maximalgeschwindigkeit auszutesten. Doch schon im nächsten Moment nahm sie ihr Handtuch vom Gerät und verschwand hinter der Tür zu den Duschen, einer der wenigen Räume auf dem Schiff, die nicht elektronisch überwacht wurden.


Stan schaltete weiter die Kameras durch, noch mal im Kuiper-Restaurant, noch mal im Deep-Sky-Theater, Deck 9, Sports-Center, den nun Eva in voller Offizierspracht verließ, die Nightfly-Bar, das Cygnus-A, es hätte ja sein können, das Hermes sich nochmals über die ordnungsgemäße Eindeckung der Tische vergewisserte, im Spa, doch beim Frisör und Kosmetiker war es schon leer geworden, der Juwelier „Stars“, die Boutique „Enterprise“, der Schuhladen „Great Feet“, die Schmökerecke „Science“, vielleicht brauchte der Alter noch etwas Nervennahrung aus dem „Sweets“, ein Laden, den die Kinder an Bord besonders liebten, weil hier alle möglichen Süßigkeiten und Schokoladen zu haben waren, auf Deck 10 die Hemingway-Lounge, doch auch hier waren die Offiziere schon am gehen, die Space-Bar - ohne den Alter, auch am Pool war es in den letzten paar Minuten leer geworden und von seinen Teams bekam Stan auch keine Meldung, die für Erleichterung bei ihm gesorgt hätte. Es war wie verhext. Es war nur noch eine viertel Stunde Zeit, um die wichtigste Person für den ersten Abend an Bord zu finden.


Stan schaltete sich wieder durch die Decks nach unten, die Lunar-Bar auf Deck 7, Frank immer noch hinter dem Tresen, mit wenig Arbeit und wenigen Gästen, die scheinbar schon alle leergetrunken hatten, die Rezeption auf Deck 6, schier endlos lange Gänge auf Deck 5, das gleiche Bild auf Deck 4, im Waschsalon war es leer, und dann, Deck


3. Die Kabine des Alters glich immer noch einem Vakuum, es hatte sich seit der letzten Stippvisite via Kamera nichts im Zimmer verändert. Keine offene Schranktüren, keine in der Hast hingeschmissenen Klamotten, die für den Abend nichts taugen, die Hygieneartikel im Bad waren nicht angerührt, keine offene Zahnpastatube, keine Handtücher auf dem Boden.


„Adam wo bist du gerade?“


„Stan, ich bin schon im Cygnus-A und schau mich um“.


Stan schaltete das Bild wieder in das 9. Deck. Das Foyee´ vor dem Restaurant füllte sich mit Menschen in Abendroben, blaue, rote, schwarze Kleider, Anzüge, Fräcke.


„Has du Hermes da oben gesehen, ist er irgendwo bei dir in der Nähe?“


„Du weist nicht, wo er ist? Na klasse! Stan, schau noch mal auf Deck 3 nach“.


„Hab´ ich, in seiner Kabine ist er nicht“.


„Weißt du, der Flurfunk unter den Kollegen sagt, dass Hermes es sich gerne gut gehen lässt“.


„Was soll das heißen?“


„Hermes hat sich in seinem Leben noch nie an Frauen gebunden. Er ist ein Single, und alles geht nach seinem Plan. Wenn er arbeitet ist er bei der Arbeit. Wenn er allein sein will, schließt er alle Türen hinter sich zu. Wenn er Lust hat, dann hat er, du weist schon. Vielleicht ist er ja im Rosie´s“.


„Jetzt noch? Du machst Witze! Wie kommst du überhaupt da drauf?“ „Dann schalt doch einfach auf die Kamera im Gang zur Krankenstation im 3. Deck. In diesem Flur, weiter hinten, kommt man zu unserem Etablissement. Da wird er wohl herkommen, wenn er seiner Männlichkeit genüge getan hat. Vielleicht sagt er dir ja auch, das er im Lager gewesen ist, um noch mal alle Vorräte oder so was Ähnliches zu prüfen. Die Tür dahin ist nämlich auch dahinten“.


Stan legte sich das Bild in die linke Bildschirmecke, um auf dem Monitor weiter das Schiff in anderen Bereichen zu durchforsten. Und dann ging eine stattliche Gestalt an der Kamera vorbei. Hermes hatte sich bereits in die komplette Uniform geworfen, weiß von Kopf bis Sohle mit 5 schwarzen Streifen auf der Schulter.


Der Alter genoss die Abgeschiedenheit im „Rosie´s“, ein Bereich im Schiff ohne Kameras, damit kein Gast oder wer auch sonst diskreditiert werden konnte - ganz egal, was er in seinem Leben bisher verbrochen hatte. Man hatte dort 4 Kabinen zu einem Etablissement mit einem Vorraum und einer kleinen Bar zusammen gefasst. Auf dem Boden ahmte der Belag die beiden Figuren `Yin & Yang´, zwei ineinandergreifende Wassertropfen, nach. Einige Meter hinter der Bar begann der Ruhebereich, mit mehreren Liegen und 2 Whirlpools. An den Außenwänden prangten Bildschirme, die den Gästen eine Glaswand mit Panoramablick nach draußen vorgaukelten. Zwischen den Liegen und den Pools gab es mehrere Glasvitrinen, die verschiedene Hygieneartikel feilboten. Rund um diesen Ruhebereich reihten sich vier Türen, durch die man die Séparées betrat.


Hermes hatte schon immer ein zielstrebiges Leben geführt. Er war Absolvent an der Harvard Business School in Allston, einem Stadtteil von Boston. Er schloss als DBA ab, als Doctor of Business Aministration, er war unter den besten 10 seiner Gruppe, und das sollte schon was etwas heißen: Harvard nahm im Regelfall etwa 900 Studierende in einen Lehrgang auf, diese wurden in zehn Gruppen eingeteilt. Die enorme Größe dieser Gruppen sollte soziale Kontakte herstellen, gleichzeitig wurde damit auch der Ergeiz der Absolventen gekitzelt. Da Harvard schon immer enge Kontakte zur amerikanischen Wirtschaft pflegte, hatte Hermes nach den absolvierten 6 Jahren mehrere Möglichkeiten, sich zu verwirklichen. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht: er war angetan, begeistert von den Ideen, die Donald Craigen ihm präsentierte. Damals hatte Craigen seine Raumreisen mit einem kleinen Gleiter mit Platz für 180 Personen durchgeführt, und es ging auch nicht zu den Planeten, sondern man flog durch den Erdorbit und verbrachte eine gewisse Zeit auf einer Raumstadion und genoss den Ausblick auf die Erde. Donald war überzeugt, mit den richtigen Leuten große Schritte vorwärts zu kommen, doch es kam erst mal anders.


Hermes hatte sich nach reichlicher Überlegung doch gegen Craigen entschieden. Seine Karriereziele sah er mehr bei „SE“, „Space Electronics“ erreichbar. Die erste Zeit im Konzern verbrachte er beim Coporate-Marketing, danach übernahm er die Bereiche Vertrieb, Marketing und Produktmanagement. Nach einigen Jahren wurde Hermes President & General Manager von SE-South-Amerika. Craigen hatte nie den Kontakt zu Hermes abreisen lassen und umwarb ihn immer wieder nach Kräften. Je erfolgreicher die Raumreisen Craigens mit der Zeit wurden, umso attraktiver war der Job bei Craigen und so kam es dann doch, dass die beiden nach einem Essen im Plaza, New York, per Handschlag zusammen kamen. Es war dann auch Hermes, der einen talentierten, äußerst innovativen Entwicklungsingenieur namens Steven Krießbach, ausgestattet mit einem „Bachelor of Sience in angewandter Mathematik“ vom Dartmouth College, aus den Labors von SE zu Craigens TTG holte, um die Entwicklungen der Raumschiffe voranzutreiben. Nachdem die drei nun in einem Boot saßen, war aus dem Abenteuerspielpatz TTG binnen einiger Jahre ein Konzern mit 2 Dutzend Raumschiffen geworden. Nachdem Hermes oft genug Craigen gedrängt hatte, ihn auch Schiffe führen zu lassen - obwohl er keine entsprechende Ausbildung hatte - gab auch hier Craigen nach.


Während nun oben im Cygnus-A die Türen aufgingen und die Gäste auf ihre Plätze hechteten, stand der wichtigste Mann des Abends vor dem Fahrstuhl auf Deck 3. Während nun die Kellner auf den 2 Ebenen des Cygnus-A damit begannen, den Aperitif zu servieren, zupfte sich Hermes vor dem Spiegel im Fahrstuhl den Revers gerade. Er schob noch einmal den Hemdkragen nach oben. Während der Küchenchef der Ikarus noch mal einen prüfenden Blick auf das angerichtete Buffet im Cygnus-A vornahm, faltete Hermes noch einmal das weiße Taschentuch zurecht und steckte es zurück in sein Jackett. Während schon einige Gäste einen neugierigen Blick auf das Buffet wagten, mit dem Aperitif in der Hand, korrigierte Hermes den Knoten seiner weißen Krawatte. Während nun Adam, Joey, Pasquale, Gloria und einige andere Kollegen im Restaurant und Stan vor seinem Monitor in 7134 angespannt auf den noch leeren Platz vom Alter blickten, ging im Foyee vor dem Cygnus-A die Fahrstuhltür auf und Hermes schritt mit großen Schritten in das Restaurant. Seine vier Offiziere standen von ihren Stühlen auf, ganz nach Protokoll warteten sie, bis der Alter Platz nahm, bevor sie sich auch wieder setzten. Und während nun Hermes ein Mikrofon von seinem ersten Offizier entgegennahm, mit einem Messer sein Sektglas anschlug, mit dem Mikrofon daneben, so das durch das ganze Cygnus-A zu hören war: jetzt kommt die Ansprache des Alter, da schaltete Stan seinen Monitor auf 7134 aus und ging durch das Treppenhaus in das Cygnus. Er nahm seinen Platz neben Eva Benarek ein, während Hermes schon bei seinen Ausführungen war: „Die Faszination, die von unserem Sternenhimmel und den Lichtpunkten am Firmament ausgeht, ist ungebrochen. Schon immer übte das Thema Anziehungskraft auf die Menschen aus. Bereits vor Jahrtausenden schauten sie einfach nur zum Himmel, dann durch Fernrohre, Gläser, besuchten Sternwarten und Planetarien. Vor einigen Jahrzehnten vergrößerte das Weltraumteleskop Hubble dieses Interesse mit bisher noch nie da gewesenen Bildern, mit einem Detailreichtum in bisher nie gekannter Schärfe, die Einblicke in unser Universum reichten praktisch fast bis zum Urknall zurück“.


Einer der Kellner brachte noch ein Tablett zum Buffet.


„Ungewöhnlich und detailreich waren auch die Bilder von den vielen Raumsonden, die unsere nähere Planetare Umgebung erkundeten und dafür sorgten, dass sich der Mensch bereits auf den Planeten auskannte, bevor er seinen ersten Fuß darauf setzte“.


Adam ließ von seinem Platz aus seine Blicke schweifen. Das Cygnus-A war voll besetzt, es schien, dass nur Adam nicht zum Alter blickte.


„Und Sie, meine lieben Gäste“, Hermes lies seinen Blick über die Köpfe an den Tischen hinweg gleiten, in den Raum nach hinten, die Emporen hinauf, auf allen Seiten hatte er nun sein Blick, er breitete seine Arme aus, „Sie haben nun die einzigartige Gelegenheit, all diese Bilder vor ihren Augen leibhaftig in Natur zu entdecken“.


Er nahm seine Arme wieder herunter, im Cygnus-A wurde applaudiert.


Hermes ließ sich über einige Details des Mondes aus. Durchmesser 3476 km, Große Halbachse 384.400 km, Periapsis 363.300 km, Apoapsis 405.500 km, Mittlere Bahngeschwindigkeit 1,02 km pro Sekunde, Bahnneigung 5,145 Grad, Umlaufzeit zu Fixsternen 27,32 Tage, das macht fast 13 Umläufe pro Jahr für 12 mal Vollmond auf der Erde, die Mondoberfläche mit ungefähr 38 Millionen Quadratkilometern, Daten, Zahlen, Adam hörte erst wieder aufmerksamer zu, als der Alter auf das Buffet zurück kam.


„Unser Küchenchef Shahid Pervez und seine Mitarbeiter - Mensch, kommt mal kurz aus der Küche, damit ich euch vorstellen kann!“


Shahid und seine Mannen kamen nun in das Restaurant und stellten sich vor das Büffet.


„Shahid“, fuhr Hermes fort und richtete seine Hand in Richtung des Küchenchefs, „hat ihnen ein Internationales Buffet zusammen gestellt. Alle ihre Wünsche sind bei seinem Team bestens aufgehoben“.


Shahid nickte leicht mit seinem Kopf, lächelte und gab seiner Crew mit einer Handbewegung zu verstehen, dass nun wieder Küchenzeit war.


Hermes hatte das Buffet eröffnet und die ersten Gäste gingen an die große Tafel. Adam erkannte das mexikanische Pärchen, die „Nacho´s“, wie sie sich anstellten, einige andere Gäste, denen er auf dem Gang heute Vormittag begegnet war. 3 Tische weiter nahm der Alter Platz neben seinen Offizieren, doch sein erstes Gespräch führte er mit Stan. Sie nahmen beide ihren Aperitif zur Hand und die Gesten der beiden gingen immer wieder zum Buffet.


Adam stieg auf und stellte sich am Buffet an. Er las auf den Schildern, die bei den Speisen standen: Skorthalia, eine schwere Griechische Soße aus Knoblauch, Olivenöl und Brot, Crudites´, Rohe Salate und Gemüse wie Chicoree´, römischer Salat, Fenchel oder Bohnen, Tahinaufstrich, eine Sesampaste aus dem nahen Osten.


Adam nahm sich einen Teller, als er von hinten angesprochen wurde.


„Hallo Adam, Stan hat mir erzählt, das du in den Servicegängen was gefunden hast“.


Adam drehte sich um. Es war Steven Krießbach, der aus seinen unteren Decks ebenfalls nach oben gekrochen war.


„Ja, sicherlich, Frank erzählte mir, dass sein Bildschirm nicht richtig funktionierte“.


„Meine Techniker haben das gecheckt. Die Kabel waren nicht zerrissen. Jemand muss sie zerteilt haben, die Enden waren überhaupt nicht ausgefranst“.


Steven beugte sich über das Vorspeisen-Buffet. Auf dem Schildchen stand `Salat aus Blütenblättern von Rosen, Veilchen sowie Blätter der Kapuzinerkresse´. Steven schaufelte sich ein wenig davon auf seinen Teller.


„Schau, orientalischer Petersiliensalat mit Burghol“.


Auf dem nächsten Schildchen stand Ìmam Bayali, `Türkische Auberginen in Tomatensoße´. Steven nahm sich einen Löffel davon.


Adam sah zu ihm: „Vielleicht ist jemand beim Putzen hängen geblieben“.


„Das ist unmöglich“, gab Steven zurück, „die Elektronik meldet jedes beschädigte Kabel zu uns nach unten. Wäre das beim Putzen passiert, hätten wir uns schon gestern darum gekümmert“.


„Du meinst, da sabotiert jemand? Und warum habt ihr dann nicht gleich nachgeschaut?“


„Nein. Wir haben das Zeug aus deinem Taschentuch untersucht“. Auf die zweite Frage gab Steven keine Antwort. Sie kamen nun zum Hauptspeisenbuffet.


`Okraschoten gefüllt mit indischer Gewürzmischung´ las er und wusste: das wird keine Leibspeise! Auf den nächsten Schildern stand `Weinblätter, mit Reis und Datteln gefüllt´, `Pfannkuchen mit Hühner-Picadillo´. Huhn war eher Adams Sache.


„Diese Klumpen, die du da gefunden hast, das ist Kot“.


Genau so hatte es gestunken, als Adam das Zeug Stan präsentierte.


„Wie bitte?“


Steven griff in die Schüssel `Miesmuscheln in Weißwein´.


„Du hast schon richtig gehört, Kot, Shit, Scheiße. Wir wissen nur nicht, von wem oder was“.


Sie gingen ein Stück am Buffet entlang. Adam hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. `Japanische Fisch-Päckchen, gedämpft in der Papierhülle´ und `Meerforelle mit Zuckermais´ ließen sie stehen.


„Ich denke“, begann Steven, „wir müssen nach Kleingetier Ausschau halten“.


Beide verschmähten das Rinderfilet mit scharfer Schokoladensoße.


„Wie willst du das machen?“ Adam fragte sich, wie das gehen soll, denn die Monitorkontrollen erfolgten stets über Großaufnahme.


`Wachteln im Kürbisnest`, Steven schaufelte den Teller voll. Adam stand immer noch mit seinen Salaten auf dem Teller vor dem Buffet. `Entenspieße in pikanter Weißweinsoße´ fanden Adams Gefallen.


„Ich habe schon zu Stan gesagt, dass ihr auch in den Kabinen direkt prüfen müsst. Ihr müsst da reingehen, wenn die Gäste nicht da sind“. „Und nach was sollen wir suchen?“


„Schaut einfach weiter, ob ihr da weiterhin solche Rückstände findet“. „Wir sollen nach Scheiße suchen?“


Vor ihnen stand ` Safrannudeln mit Pfifferlingen´.


„Ich denke, dass wir morgen noch ein wenig mehr wissen. Stan wird euch dann zusammen trommeln, damit wir alles weitere besprechen können“.


Adam nahm sich ein wenig von den Safrannudeln, während Steven an den Tisch des Alters ging. `Skandinavischer Gratin aus Schweinefilet, Kartoffeln, Zwiebeln und Heringfilets´. Soviel Platz hatte Adam noch auf seinem Teller.


Während er sich wieder an seinen Platz setzte um zu essen, ging ihm dieses Gespräch durch den Kopf.


Gloria, die mit ihm am selben Tisch saß, kam vom Buffet zurück: „Schau, Blanquette Anisette, das ist Kalbfleischragout mit Fenchel und Anisschnaps!“


„Dann mal einen Guten Appetit!“. Adam war der Appetit halbwegs vergangen.


„Geht’s dir nicht gut?“ fragte Gloria.


„Mir liegt der Grieche noch ein wenig im Magen“. Er wollte Gloria nicht gleich mit Stevens These überrumpeln, sie würde es eh in einer der nächsten Besprechungen erfahren.


Adam ließ während dem Essen seinen Blick im Restaurant schweifen. Vorhänge in gelb, weiß und besch an den Wänden, rostroter Boden und weiße Lampenschirme. Im obern Stockwerk, man sah einen Teil von der Veranda, gab es rote Wände, weiße Decken, unterteilt mit Holzbalken in Mahagoni. Sein Blick gelang wieder zum Tisch des Alters. Er sah Steven, wie er mit Hermes diskutierte, mit dem Messer und der Gabel gestikulierte, er sah, wie sich Hermes zurücklehnte und eine nachdenkliche Mine gegenüber Steven einnahm. Es folgte ein kurzes Schweigen, dann beugte er sich zu Steven herüber und fing wieder an zu reden. Wieder Gesten, mit der Hand, mit den Fingern. Dann lehnte sich Hermes wieder in den Stuhl. Adam beschäftigte sich wieder mit dem Skandinavischen Gratin.


Wenig später war durch die Lautsprecher des Cygnus-A wieder das Sektglas von Hermes zu hören.


„Meine Damen und Herren, unser Küchenchef wird nun das Dessert servieren!“


Shahid Pervez und seine Mannen liefen im Cygnus ein, jeder hatte Schüsseln, Tabletts, Schalen in der Hand, die auf einer zweiten Tafel neben dem Hauptbuffet drapiert wurden. Auch hier nahm der Alter die Buffet-Eröffnung vor und es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Gäste bedienten.


Als Steven aufstand, um nach dem Dessert zu sehen, ließ Adam seinen halbvollen Teller stehen und ging ebenfalls zum Buffet. Diesmal stand er hinter Steven: „Was hat der Alter zu der Neuigkeit gesagt?“


Vor ihnen stand eine Schüssel voll Papaya-Melonen in süßer Chilisoße.


„Was willst du hören, Adam? Wir sollen uns weiter um die Sache kümmern, mit wenig Aufhebens den Gästen gegenüber, ist doch klar!“


„Mehr war nicht?“


Steven nahm sich eine Schüssel und füllte einen Löffel voll `geeister Apfelmousse mit Brandy-Crisps` hinein.


„Mehr war nicht“.


„Fliegen wir?“ wollte Adam wissen, „oder sollen wir das Problem etwa bis zum Abflug im Griff haben?“


Steven sah ihn an. Adam hatte nun einen Teller in der Hand und nahm sich einen dicken Schlag `Ananas-Gratin`: „Das wäre ja schon in knapp zwei Stunden“.


Steven war etwas genervt: „Also, erstens, dieses Problemchen nimmt der Alter nicht tragisch, und zweitens, wir fliegen wie geplant um 22.00 Uhr ab. Reicht das?“


Adam nickte. Zwischen die beiden drängte sich ein Junge und stahl sich einen Lolli: ´Lolli´s `von Traubeneis aus einer Madelaine-Form´. Die Lolli´s waren einer Muschelform nachempfunden.


Daneben stand eine Schüssel mit `Ingwer-Dattel-Eiscreme`. Adam bewunderte die Süßigkeiten: Tapioka-Rum-Pudding mit Orange, Griechische Feigentorte, obwohl er keine Lust auf Griechisch hatte, Pflaumen-Rotwein-Givree´ mit Rosinensoße, und dann stand Gloria neben ihm und bediente sich am Champagnergelee mit Weintrauben. „Ich kann dir die Feigenblüten mit Cassis empfehlen“ meinte Adam zu ihr.


Gloria lachte ihn kurz an, gab jedoch keine Antwort. „Dann probier ich die Feigen“, doch zwischen ihm und Gloria waren schon wieder Reisegäste.


Adam setzte sich wieder an seinen Tisch, ohne das Ananas-Gratin anzurühren, als der Alter zum drittenmal sein Sektglas durch die Lautsprecher des Restaurants erklingen ließ: „Nachdem jetzt die meisten zum süßen Teil des Abends übergegangen sind, darf ich ihnen noch etwas mehr von der Ikarus, ihrem Namen und, ihrem Namensgeber erzählen“.


Er nahm eine Vorlage zur Hand und fing an, zu reden.


Hermes sprach von der Überlieferung des römischen Dichters. Von Dädalus auf Kreta, dorthin verbannt, eingesperrt, umgeben vom Meer. Vom Groll Dädalus´ auf Minos sprach Hermes und dem kühnen Gedanken, mit der Flucht den Himmel zu erobern. Wie sich Dädalus selbst die Flügel konstruierte. „So stieg einst die Panflöte allmählich mit unterschiedlichen Schilfrohren an“ zitiert der Alter den Dichter Ovid. Und er sprach vom kleinen Ikarus, der dem Treiben Dädalus´ zusah. Der die Idee des Vaters bewunderte, als er ihm beibrachte, wie man mit diesen Flügeln umgeht. Und wie der kleine Sohn dessen Warnungen ignorierte: „ich ermahne dich, Ikarus, halte dich auf mittlerer Bahn, damit nicht, wenn du zu tief gehst, die Wellen die Federn beschweren, und wenn du zu hoch fliegst, das Feuer sie versengt. Zwischen beiden ist es klug! Nimm deinen Weg unter meiner Führung“.


Hermes sprach von der Furcht Dädalus´, ob sich sein Sohn daran halten würde, von ihrem Flug über Lebinthos und Kalymne hinweg und von der Furchtlosigkeit Ikarus´, nach der Sonne zu streben. Vom unumgänglichen Schicksal, als das Wachs schmolz und die Federn ihren Dienst versagten. Davon, wie das Meer den kleinen Ikarus verschlang. Von dem Leid des Vaters, Dädalus: „Da sieht er die Federn in den Wellen, und er verfluchte seine Künste und barg den Körper in ein Grab, und die Erde erhielt den Namen des Bestatteten“. Hermes sah nun von seiner Vorlage auf und blickte in den Saal. Applaus brandete auf.


„Liebe Gäste, im Wesentlichen wird dieser Mythos so gedeutet, das der Absturz und Tod des Ikarus die Strafe für einen Übermütigen ist, der den unbedachten Griff nach der Sonne riskiert hat. Nach Ovid ließen die Götter Ikarus aus Rache sterben, weil Dädalus seinen Neffen und Schüler Perdix aus Neid auf sein Können ermordet hat“.


Der Alter legte eine kurze Pause ein.


„Da wir auf keinen neidisch sind, droht uns auch nicht die Rache der Götter des Olymps“.


Einige Gäste amüsierten sich.


„Wir werden ganz sicherlich nicht nach der Sonne greifen, doch seien sie zuversichtlich: wir werden ihr sehr nahe kommen, sie werden ihre ganze Kraft und Aktivität erleben. Und das ohne Ermahnungen von Dädalus!“


Wieder Applaus.


„Wir werden nun in knapp einer Stunde abheben. Genießen Sie diesen einmaligen Augenblick von ihrer Kabine aus, vom Theater oder in einer unserer Bars. Ich wünsche ihnen viel Vergnügen!“


Hermes blieb stehen, bis der Applaus abgeklungen war. Dann verließ er das Cygnus-A.


Dass Ananas-Gratin stand immer noch unberührt vor Adam. In Gedanken versunken hatte er der Ikarusgeschichte zugehört, die Gäste beobachtet. Wie sie ihre prüfenden Blicke auf die Speisen warfen, wie manche nur ganz kleine Proben nahmen, als wollten sie ihren Nachtisch vor dem Verzehr erst noch einmal im Labor auf Unbedenklichkeit untersuchen lassen, manches, was da stand, könnte vielleicht doch zu exotisch sein oder man könnte sich den Magen verderben, aber bitte nicht gleich am ersten Tag, die Meinungen gingen auseinander, manche Speisen waren künstlerisch, lebendig, originell, natürlich, verspielt, reizvoll, sympathisch, vertraut, repräsentativ, andere waren wiederum einnehmend, abstoßend, ausdruckslos, gesichtslos, unausgewogen, unscheinbar, eintönig, fremd, langweilig, es gab manche Gäste, die ihren Teller so voll schaufelten, das es auf allen Seiten heruntertropfte, und genauso schaufelten sie den Berg an Süßem in sich hinein, um sich dann nochmals üppig am Buffet zu bedienen, manche, die jeden am Buffet vorließen, sobald er eine Uniform anhatte, die darauf schließen ließ, das er zur Crew vom Schiff gehörte, und manche Gäste, die mit auf dem Rücken verschränkten Armen die Tafel abliefen, sich immer mal wieder zwischen die drängten, die sich am Büffet bedienten, schauten, dann aber doch nichts nahmen, und manche, die dann an ihrem Tisch der Frau, den Kindern Ratschläge gaben, was man nehmen könne und von was man die Finger lassen sollte. Immer wieder kam das Personal von Shahid, um leere Schüsseln weg zunehmen, um Tabletts nachzufüllen und um die Dekorationen auf dem Buffet wieder gerade zu rücken.


Ihm kam der Traum vom Nachmittag in den Sinn: aus seinen Armen waren Federn gewachsen, das klang irgendwie unnatürlich. Für einen Moment kam es ihm sogar beängstigend vor. Hätte er nicht auch abstürzen können? Selbstsicher und stolz hatte er die Luft beherrscht. Das Meer und die Sonne hätten ihn von seinem Weg nicht abgebracht. Wie lange - oder auch wie weit war er geflogen? Sein Adler war auch nicht auf der Flucht, er war auf der Suche. So wie er, dachte Adam. Was hatte er gesucht? Besser: was hatte der Adler gesucht? Am Boden verschwanden wieder die Federn, und er schien zu bekommen, was er wollte. War es wirklich so gewesen? Erdachte er sich den Traum neu? Die Bilder blieben schemenhaft vor seinen Augen, nur für kurze Zeit, dann waren sie wieder weg, neue Bilder erschienen, von der Lichtung, der Holzhütte, doch auch diese Erinnerungen verschwanden schnell. Warum hatte Hermes aus seinem Traum erzählt? Nein, nicht der Traum, er hatte eine Sage erzählt, ein Mythos, mit mahnenden Hintergedanken. Sein Traum, eigentlich alle Träume, sind auch nur Mythen, vom Gehirn zusammengewürfelte Eindrücke, die man mit der Zeit gesammelt hat. Er war nicht vom Land auf das Meer geflogen, er war vom Meer zum Land gekommen. Er hatte nicht das Risiko in Kauf genommen, im Wasser zu verenden, er hatte die Sicherheit des Landes gesucht. Woher kamen diese Gedanken? Hatte er schon einmal diese Lichtung, diesen See besucht? Adam fehlte eine Erinnerung daran. Hatte er diese Landschaft in Filmen entdeckt? Wusste er etwas von den Schluchten und Flussläufen, die er überflogen hatte? Wann hatten sich diese Bilder in die Windungen seiner Erinnerung eingegraben? Seine Gedanken sprangen zwischen den Eindrücken hin und her, ohne sich wirklich an einer für ihn realen Erinnerung festzuhalten. Die Wahrnehmung blieb schwammig, trübe, in Staub eingehüllte Fetzen von Geistesblitzen. Vor ihm erschien der Sandstrand, und wie er versuchte, in den Gedanken hineinzutauchen, war er wieder weg. Und wieder der Strand, etwas schleifte sich über den Sand, nicht nur etwas, dutzende, hunderte, tausende von Schleifspuren verliefen über dem Sand, und schon verblasste das Bild wieder. Vielleicht war es ja Sehnsucht, Verlangen, aber nach was? Adams Blick ging durch das Restaurant, doch kein Eindruck blieb in diesem Moment hängen. All die leeren oder noch halb vollen Teller auf den Tischen, die nicht ausgetrunkenen Gläser, die nicht mehr an den Tisch zurückgeschobenen Stühle, Essensreste unter den Tischen, all die Flecken auf den Tischdecken, umgeworfene Dekorationen, die Kellner, die mit Ihren Abräumwägen und lautem Geschirrgeklapper versuchten, Ordnung in das vermeintliche Chaos zu bringen.


`Klick´, „Adam, du Träumer“, Gloria schnippte mit den Fingern vor seinen Augen, „wir müssen jetzt rüber in das Theater“.
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Das Deep-Sky-Theater war schnell voll geworden (Es gab aber auch Gäste wie Felix und Martina, die beiden Mexikaner aus Oaxaca, die die Ruhe ihrer Kabine vorzogen). Fünf Minuten vor Zehn (PM) ging auf der großen Glasfront mit dem Blick auf das Mare Serenitatis der Countdown los. Das Theater war erfüllt von dem Wirrwarr all der Stimmen und Sprachen, jeder war gespannt darauf, wie es los gehen würde. Nervosität mischte sich unter die Gäste, neugierige Angespanntheit, von nun an konnte man nicht mehr zurück vom selbstgewählten Weltraumtrip. Währenddessen zählte der Countdown unaufhörlich die Sekunden nach unten und bei 180 ertönte eine Stimme aus dem Off: „Willkommen zu unserer ersten Feynman-Lecture. Wir haben schon immer die Genialität des Menschlichen Geistes bewundert“, im Theater wurde es nun leiser, die Gäste griffen zu ihren Kopfhören, um nach ihrer Sprache zu suchen, „doch nun sollten wir einen Augenblick in Ehrfurcht vor der Natur verharren“.


Immer noch sprach nur die Stimme.


„Mit einzigartiger Vollkommenheit und Allgemeinheit folgt sie dem elegant simplen Prinzip der Gravitation“.


Die Uhr tickte weiter zurück, der Blick dahinter auf die Ebene hatte sich nicht verändert.


„Jeder Körper übt eine Anziehungskraft auf einen anderen Körper aus. Dies gilt auch für unsere Planeten. Die Kraft verhält sich dabei proportional zum Abstand. Daher gilt: verdoppelt sich der Abstand zwischen zwei Objekten, vermindert sich die Gravitation um das vierfache. Verdreifacht sich der Abstand, nimmt die Gravitation um das neunfache ab“.


Auf der Bühne vor der Glasfront erschien eine Person, ein Mann, sportliche Figur, schwarze Baumwollhosen, weißes Hemd, die ersten beiden Knöpfe offen, die Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt, die dunklen, gelockten Haare nach oben gekämmt, mit Haargehl fixiert.


Es war eine Holographie.


„Sehr geehrte Reisegäste, mein Name ist Richard Feynman. Zu meinen Lebzeiten unterrichtete ich Studenten am Caltech-Institut, Passadena, California, in Theoretischer Physik. Zu meiner Person währe zu sagen, das mir zwar Eigenlob nicht eigen ist, jedoch im Jahre 1965 erhielt ich zusammen mit Shinochiro Tomonaga und Julian Schwinger den Nobelpreis für meine Arbeiten im Bereich Quantenelektrodynamik.“


90, die Uhr tickte weiter über der Glasfront zurück, ein Raunen ging durch die Reihen des Theaters. Die Figur auf der Bühne sah einfach so echt aus!


„Sie haben nun als eine der ersten Reisegruppen überhaupt die Gelegenheit, eine solche Reise in das All vom Mond aus zu starten. Die früheren Unternehmungen begannen ja alle, wie sie vielleicht schon vernommen haben, auf der Raumstation `Earth´, die sich im geostationären Bereich über der Erde, also in rund 38.000 Meter Höhe befindet. Die neue Antriebstechnik von TTG hat ihren Anteil daran, das dies nun möglich ist. Für meinen Teil möchte ich erwähnen, dass meine Forschungen sicherlich auch ein Stück dazu beigetragen haben. Ich werde ihnen nun während des Startes erzählen, was sie zu sehen bekommen.“


60,59, „Das Mare Serenitatis, in dem wir zur Zeit noch liegen, ist ein sehr altes Becken. Es entstand bei einem Meteoriteneinschlag vor rund 3,9 Milliarden Jahren“.


45, 44, „vor 3,6 Milliarden Jahren wurde es mit Lava überflutet. Im benachbarten Mare Tranquillitatis, dem Meer der Ruhe, landete 1969 die Apollo-Mission 11 und die ersten Menschen, Neil Armstrong und Buzz Aldrin betraten den Mond“.


30,29, „hinter uns, im Moment nicht sichtbar, liegt das Taurus-Littrow-Tal, in dem das für lange Zeit letzte Team der Apollo-Missionen 1972 landete. Der Astronaut und Geologe Harrison Schmidt fand ein Stück zertrümmerten, magnesiumhaltigen Olivins, ein Gestein, dessen Alter man auf der Erde auf 4,6 Milliarden Jahre datierte. Es handelte sich dabei um ein Stück Fels, das direkt bei der Mondenstehung entstanden war, durch Kristallisation direkt aus der noch geschmolzenen Kruste des Mondes“.


Die letzten 10 Sekunden brachen an. Richard sah auf diese Uhr. Es war still geworden.


8,7, Adam stand am Ende der ersten Empore. Er hatte einen seitlichen Blick auf die Glasfront und konnte den leichten Bogen der Empore komplett überblicken.


3,2,1- Alle im Saal starrten nun auf die Glasfront. Die Gipfel der Montes Caucasus begannen, sich nach unten zu bewegen. Völlig lautlos, kein Zischen, kein Dampfen, kein ohrenbetäubender Lärm von Raketentriebwerken, die alle auf einmal zündeten, um die Gravitation des Mondes zu überwinden.


Bei den Gästen im Saal löste sich die Anspannung. Sie schauten sich an, lächelten, lachten, fingen an zu reden, fielen sich in die Arme, der Geräuschpegel ging wieder nach oben. Lautlos gleitete die Ikarus weiter nach oben, hinaus in das Vakuum.


Richard begann wieder mit seinen Erläuterungen: „hinter uns liegt das Mare Crisum, das Meer der Gefahren. Das besondere an diesem Becken ist die Tatsache, dass es bei einer Breite von 560 Kilometern gerade mal 90 Meter in der Höhe differiert. Das liegt daran, das es von einer sehr dünnflüssigen Lava überflutet wurde, ungefähr wie Wasser in einem See“.


Die Ikarus gewann weiter an Höhe. „rechts sehen sie das Mare Imbrium, das Regenmeer mit seinen Kratern Cassini, Archimedes, Autolycus, Aristillus und Plato, ein recht auffälliger Krater, der sich mit seiner dunklen Lava auf dem Boden stark von der helleren Oberfläche des umliegenden Gebirges abhebt. Südlich des Kraters Plato gibt es eine Gebirgsformation, die Teneriffe Montes, da diese dem Teide-Vulkan auf der kanarischen Insel sehr ähnlich sind, rechts davon sehen Sie die Mons Pico“.


Je höher die Ikarus stieg, um so mehr war von der Mondlandschaft zu sehen. Felix und Martina lagen auf ihrem Bett in Kabine 6223 und verfolgten das Ereignis auf der Bildschirmwand. Die Erklärungen kamen vollständig aus dem Off, es gab hier keinen Richard Feynman. Felix hatte die Hand um Martinas Schulter gelegt, er drehte sich zu ihr und küsste sie.


Unten im 3. Deck stieg nun eine Gestalt vor ihrem Monitor auf und nahm eine Tasche in die Hand. Sie verließ die Kabine, ging auf dem Gang ein Stück in Richtung Krankenstation. Die Gestalt wusste, dass sie die Kamera vor dem Lazarett vernachlässigen konnte. Sie übertrug zwar ihr Bild in die Kontrollräume, doch die Sicherheitscrew war auf das Theater und die Bars fixiert, so das eine Kontrolle hier unten sehr unwahrscheinlich war. Die Gestalt ging an der Krankenstation vorbei, sie zückte ihren Schlüssel-Chip und stand nun vor den Türen des Rosie´s. Geräuschlos ließ sich die Tür öffnen, das Licht ging automatisch an. Der Blick ging an der Bar vorbei, zu den Ruhesesseln, den Whirlpools, den Türen dahinter, die das Ziel der Gestalt waren. Mit langsamen Schritten ging sie durch den Raum.


„Die Gebirge auf dem Mond entstehen nicht durch Plattentektonik wie auf der Erde, sondern sie sind alle durch Kratereinschläge entstanden. Das zurückfedern der Kruste nach dem Einschlag schiebt die Berge nach oben“. Im Theater war es wieder ruhiger geworden, die Gäste sahen auf die Glasfront und lauschten den Ausführungen des ehemals prominenten (holographischen) Physikers.


„Auf der rechten Seite bilden die Montes Apeninus einen Teil des großen Ringwalls um das Mare Imbrium. Auch bei diesem Gebirge handelt es sich um die Reste des Kraterrandes. In direkter Nachbarschaft zu den Apeninnen befinden sich drei Krater, der größte wurde auf den Namen Archimedes getauft. Auch sein Boden wurde mit Lava gefüllt. Der sich anschließende Copernicus-Krater ist ein sehr junger Krater, dessen Wallränder bis zu 3700 Meter über den Boden aufragen. Direkt darunter erkennen Sie einen kleinen Doppelkrater, der nach dem bedeutenden Selenographen, Verzeihung, Mondkatographen Herrmann Fauth benannt wurde“.


Die Gestalt stand nun vor der ersten Tür: „Asha Parekh“. Die Tür öffnete sich, an den Wänden erschienen Imitationen von Sandsteinblöcken, durchzogen von weißen Vorsprüngen, an der Decke waren Unterzüge mit etlichen kleinen Lampen abgehängt. Die Gestalt sah sich im Raum um: Vor ihr das Bett, bezogen mit Stoffen in weiß, einem frischen grün und kräftigem lila. Der Teppich hatte ein Streifenmuster in recht vergrauten Lila-Tönen. Die Wände im Bildschirmbereich waren wieder in weiß gehalten.


Das waren also die privaten Gemächer des Herrn Latucca, die Insel, auf der der Alter zum Robinson wurde, nur mit dem Unterschied, dass Freitag weiblich war. Von wegen, alle haben die gleichen Kabinen, keiner sollte auf den längeren Flugphasen zu den Gasriesen Neidgefühle bekommen, jeder sollte den selben Standart haben, das Personal mit eingenommen, von wegen, Alleinreisende neigten eher zu depressiven Phasen während der Reise, die Männer müssten mit ihren Hormonen klar kommen, von wegen, es ging Hermes um sein Alter-Ego! Deswegen der bescheidene Aufwand, das Rosie´s nicht allzu öffentlich zu machen, nur kleine elektronische Mail´s an die aussortierten Gäste, mit dem eindeutigen Angebot! Deswegen lag das Rosie´s hinter der Krankenstation, vor dem Lager, neben dem Knast (das Schiff verfügte auch über eine solche Strafanstalt) wo sich kaum einer hin verirrte!


Die Gestalt öffnete ihre Tasche, kramte darin herum und beförderte einige Werkzeuge zu Tage. Der Blick ging nach oben. Die Lampen in den Vorsprüngen schienen bestens geeignet zu sein.


„Die Apenninen bestehen aus Krustenblöcken, die durch die Schockwellen eines eingeschlagenen Meteoriten nach oben geschoben wurden“. Richard Feynman, der holographische, wohlgemerkt, hielt immer noch im Deep-Sky-Theater seine Lecture, wie er das nannte. Adam fand es eine amüsante Spielerei, eine perfekte Nachbildung des Mannes, der die Ursache der Columbia-Katastrophe herausgefunden hatte (Ein kleiner Dichtungsring ging in die Knie, als Wasserstoff und Sauerstoff im falschen Verhältnis zusammenkamen).


„Helium3wird zurzeit hauptsächlich im Mare Tranquilitatis abgebaut. Über Rohre wird dann der aufbereitete Rohstoff zur Service-Anlage der Ikarus gepumpt. Die Förderung findet deshalb soweit vom Raumschiff entfernt statt, weil der Regolit, das Gesteinsmaterial des Mondes auf der Oberfläche, bei der Bearbeitung viel Staub aufwirbelt. Das ist der Grund für die Staubwolken, die sie auf der rechten Seite im unteren Teil der Glasfront noch erkennen können“.


Adam erkannte auf der anderen Seite der Empore den Alter, wie er sichtlich interessiert dem Vortrag und dem Geschehen folgte. Er hatte die Arme vor seiner Uniform-verzierten Brust verschränkt und stand an der Wand, leicht seitlich angelehnt.


„Je mehr wir nun an Höhe gewinnen, umso mehr können Sie das Schattenspiel der Sonne mit den Gebirgen und Kratern auf unserem Erdbegleiter bewundern. Unter uns erkennen Sie nun die westlichen Ausläufer der Montes Carpatus, zurzeit direkt von der Sonne beschienen, wirken sie unmoduliert, gestaltlos, flach, es sind kaum die Schatten gezeichnet. Je mehr wir uns nun aber dem Oceanus Procellarum, dem Ozean der Stürme nähern, umso schräger treffen die Sonnenstrahlen auf die Mondoberfläche und modulieren diese schönen, langen, sehr kontrastreichen Schattenbilder.“
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